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Lärm im Alltag:
Eine neue Nachwuchsgruppe 
untersucht, wie individuell wir 
Geräusche wahrnehmen
Forschen S. 5 

Klima im Wandel:
Großes Th ema, viele Perspektiven: 
Was Oldenburger Wissenschaftler 
zum Klimawandel sagen
Das Thema S. 6/7 

Arzt am Anfang:
Johannes Grone ist einer der ersten 
Mediziner „made in Oldenburg“. Auch 
seinen Facharzt macht er hier
Studieren S. 9 

K arl Jaspers, am 23. Februar 1883 
in Oldenburg geboren, ge-

hört zu den großen Philosophen des 
20. Jahrhunderts. Seit den Heidel-
berger Anfängen um Max Weber war 
sein Werk verknüpft mit markanten 
Wendepunkten der Zeit- und Wissen-
schaftsgeschichte. Seine „Psychologie 
der Weltanschauungen“ etwa erlaubte 
Jaspers nach dem Ersten Weltkrieg die 
persönlichen und politischen „Grenz-
situationen“ zu entschlüsseln. Die 
„Geistige Situation der Zeit“ erfasste 
die Krise der Demokratie, die kurz da-
rauf von einer ins Totale ausgreifen-
den Weltanschauung zerstört wurde. 
Mit seinem „Nietzsche“ versuchte Jas-
pers nach 1933 vergeblich, die Vieldeu-
tigkeit der Wirklichkeitserfahrung zu 
retten. Aufgrund der jüdischen Her-
kunft seiner Frau Gertrud wurde er 
zwangspensioniert und in die Innere 
Emigration getrieben, die das Ehepaar 
Jaspers isoliert in Heidelberg über-
lebte. 

Mit „Die Schuldfrage“ erregte Jas-
pers nach der Befreiung vom Nati-
onalsozialismus politisch großes 
Aufsehen. Sein publizistischer Enthu-

siasmus für die mögliche „Wandlung“ 
wich bald der nüchternen Einsicht, die 
Selbstaufk lärung der Deutschen sei 
zugunsten einer routinierten Restau-
ration ausgeblieben. Er folgte einem 
Ruf nach Basel und entwickelte dort 
seine politische Philosophie, nicht 
zuletzt im Gespräch mit der exilier-
ten Hannah Arendt. Es war vor al-
lem seine späte Schrift „Wohin treibt 
die Bundesrepublik?“, die zur Zeit der 
Großen Koalition den ursprünglich 
konservativen Jaspers zum entschie-
denen Liberalen machte, der mit der 
Studentenbewegung die drohende 
Konstellation von „Obrigkeit, autori-
tärem Staat, Diktatur“ angriff . 

Nach seinem Tod am 26. Februar 
1969 wurde es ruhig um Jaspers. Heute 
gewinnt seine Idee der Achsenzeit, die 
kulturhistorisch die Möglichkeit freier 
Intellektueller umreißt, weltweit neue 
Anerkennung. Hannah Arendt galt 
ihm als deren moderne Inkarnation. 
Das ihr gewidmete Buch „Von der Un-
abhängigkeit des Denkens“ blieb Jas-
pers unvollendetes Vermächtnis. Die 
Universität Oldenburg versucht, das 
Erbe beider Denker lebendig zu halten.

N ach dem 2. Platz im vergange-
nen Jahr jetzt Spitzenreiter: 

„Die Universität Oldenburg ist seit 
vielen Jahren für ihre ganzheitli-
che Gründungskultur in Forschung 
und Lehre bekannt. Der aktuelle 
Gründungsradar bestätigt uns auf 
unserem Weg und bescheinigt uns 
in allen untersuchten Bereichen 
vorbildliche Leistungen“, kom-
mentierte Prof. Dr. Meinhard Si-
mon, Vizepräsident für Forschung 
und Transfer, das herausragende 
Ergebnis.

Unter den 54 mittelgroßen 
Hochschulen mit 5.000 bis 15.000 
Studierenden erzielte die Univer-
sität in vier Kategorien 11,7 von 12 
möglichen Punkten und setzte sich 
damit deutlich von den nächstplat-
zierten Hochschulen ab. „Auf Basis 
der Indikatoren im Gründungsra-
dar ist die Carl von Ossietzky Uni-

„Top-Adresse in der 
Gründungsförderung“
Platz 1 in der Kategorie „Mittelgroße Hochschulen“: Im aktuellen 
Gründungsradar des Stifterverbands und der Heinz Nixdorf Stiftung 
hat es die Universität Oldenburg erstmals ganz nach vorn geschaff t

versität Oldenburg die Top-Adresse 
in der Gründungsförderung unter 
den mittelgroßen Hochschulen in 
Deutschland“, heißt es in der Studie.

Die Autoren des deutschland-
weiten Rankings haben zum 
vierten Mal alle staatlichen und 
staatlich anerkannten privaten 
Hochschulen nach ihren Leistun-
gen in der Gründungsförderung be-
fragt. Dabei gab es maximal jeweils 
drei Punkte in den vier Bereichen 
Gründungsverankerung, Grün-
dungssensibilisierung, Gründungs-
unterstützung und Gründungs-
aktivitäten. Untersucht wurde 
beispielsweise, wie stark die Grün-
dungsförderung von Drittmitteln 
abhängt, wie gut das Thema auf der 
Hochschul-Webseite sichtbar ist, ob 
es studentische Gründungsinitia-
tiven gibt und wie gut angehende 
Gründer unterstützt werden. Der 

Universität Oldenburg attestiert 
der Gründungsradar besonders in 
den Punkten Gründungsunterstüt-
zung und Gründungsaktivitäten 
Spitzenleistungen. 

Die verschiedenen Förderungs-
aktivitäten an der Universität ko-
ordiniert und gestaltet das Grün-
dungs- und Innovationszentrum 
(GIZ) des Referats Forschung und 
Transfer gemeinsam mit der Pro-
fessur für Entrepreneurship und 
der Juniorprofessur für Female 
Entrepreneurship. Zu den vom GIZ 
unterstützten erfolgreichen Neu-
gründungen zählten in den letzten 
Monaten die Oldenburger Start-
ups Fan12, ProtectMii und CONLYT 
ICS. Sie erhielten 2018 EXIST-Grün-
derstipendien – eine einjährige 
Förderung aus Mitteln des Bundes-
wirtschaftsministeriums und des 
Europäischen Sozialfonds. (uk)

Zur Unabhängigkeit des Denkens 

Begeistert zeigten sich die rund 550 Gäste des diesjährigen 
Neujahrsempfangs von Universität und UGO: Sie kamen in 
den Genuss der gelungenen Verbindung eines exzellenten 
musikalischen Schauspiels – den „Comedian Harmonists“ – 
und einem entspannten „Plausch danach“ im neugestalte-
ten Foyer des Staatstheaters. Foto: Markus Hibbeler

Grandiose Stimmen

Philosoph Matthias Bormuth 
zum 50. Todestag von Karl Jaspers
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D ie unendlichen Weiten des 
Weltraums beginnen nur rund 

hundert Kilometer über der Erdober-
fläche. Dort wird die Atmosphäre so 
dünn, dass sie Flugzeuge nicht mehr 
tragen könnte. Jenseits dieser Grenze 
ist das All fast leer – aber nicht ganz: 
Geladene Elementarteilchen, Staub-
partikel, kleine Gesteinsbrocken und 
Weltraumschrott umgeben unseren 
Planeten. 

Wie viele Teilchen und Partikel in 
der Nähe der Erde und im Rest des 
Sonnensystems genau herumflie-
gen und wie sich diese Objekte und 
die Strahlung auf Astronauten und 
Raumsonden auswirkt, untersucht 
ein Team um den Oldenburger Phy-
siker Prof. Dr. Björn Poppe. Mit ihren 
Ergebnissen tragen die Forscherinnen 
und Forscher seit einigen Jahren dazu 
bei, die unmittelbare Nachbarschaft 
der Erde im All – die so genannte 
Weltraumumgebung – besser zu ver-
stehen. Die Arbeitsgruppe kooperiert 
dabei unter anderem mit der europä-

ischen Raumfahrtagentur ESA. Wich-
tiger Teil des Teams ist der Physiker 
Dr. Gerhard Drolshagen, der bis zu 
seiner Pensionierung 2016 beim Euro-
pean Space Research and Technology 
Centre (ESTEC) in Noordwijk in den 
Niederlanden für die Erforschung der 
Weltraumumgebung zuständig  war. 

„Das Thema ist in den letzten Jah-
ren sehr aktuell geworden, weil Mis-
sionen zum Mars oder langfristige 
Aufenthalte auf dem Mond wahr-
scheinlicher geworden sind. Dabei 
spielt die Strahlenbelastung eine sehr 
große Rolle“, sagt Poppe, Universi-
tätsklinik für Medizinische Strahlen-
physik. Sein Team beschäftigt sich vor 
allem mit Fragestellungen, die sich 
durch die Anwendung von Strahlung 
in der Medizin ergeben. In Oldenburg 
werden seit vielen Jahren Detektoren 
zur Messung dieser Strahlung ent-
wickelt und in der Strahlentherapie 
eingesetzt.  

Doch wie kommt die Verbindung 
zur Astrophysik zustande? Beide Fach-

gebiete beschäftigen sich mit Strah-
lung, erläutert Poppe: „Kosmische 
Strahlung hat zwar meist eine deut-
lich höhere Energie, doch wir können 
in der Weltraumphysik die gleichen 
Detektoren und ähnliche mathema-
tische Ansätze verwenden wie in der 
Medizin.“ Er und sein Team können 
somit vor allem ihre Kompetenzen 
bei der Geräteentwicklung und bei der 
Strahlungsmessung in die Weltraum-
forschung einbringen. 

Weltraumstrahlung  
auf der Erde simulieren

So analysierten die Oldenburger im 
letzten Oktober einen Strahl aus 
Blei-Ionen am Teilchenbeschleuni-
ger LHC, der zum Forschungszentrum 
CERN in der Schweiz gehört. Der ener-
giereiche Bleistrahl sollte Strahlung 
simulieren, wie sie in der Umgebung 
der Erde auftritt. Raumfahrtagentu-
ren nutzten die Gelegenheit, um Bau-
teile unter Weltraum-Bedingungen zu 

testen. Um die entstehenden Schäden 
beurteilen zu können, musste die Ver-
teilung der Blei-Ionen innerhalb des 
Strahls zuvor genau vermessen wer-
den. „Hier konnten wir einen wirklich 
neuen Beitrag aus der Medizin heraus 
für die Hochenergiephysik leisten“, 
sagt Poppe. In einem anderen Projekt 
untersucht das Team im Auftrag der 
ESA, ob bestimmte auf Satelliten ein-
gesetzte Detektoren geeignet sind, um 
geladene Teilchen aufzuspüren, die 
aus fernen Regionen der Milchstraße 
ins Sonnensystem eindringen. Zuvor 
wurde mit diesen Geräten lediglich die 
nicht ganz so energiereiche Strahlung 
der Sonne vermessen.

Daneben befassen sich die Forscher 
auch mit winzigen Staubteilchen und 
etwas größeren Partikeln, die in der 
Erdumgebung zu finden sind. Tref-
fen diese Bröckchen, Meteoroide ge-
nannt, auf die Atmosphäre, erzeu-
gen sie Sternschnuppen oder größere 
Feuerkugeln. Vor allem über Meteo-
roiden und Asteroiden im Größenbe-

Ungemütliche Nachbarschaft
Medizinphysiker der Universität Oldenburg untersuchen nicht nur irdische, sondern auch kosmische Strahlung –  
eine Verbindung, die nur auf den ersten Blick ungewöhnlich erscheint 

reich zwischen einigen Zentimetern 
und wenigen Metern ist bislang we-
nig bekannt, doch gerade sie könnten 
Raumfahrern gefährlich werden. „Das 
Größenverhältnis zwischen kleinen 
Meteoroiden und der Erde ist so ähn-
lich wie zwischen einem Proton und 
einem Menschen“, sagt Poppe. Daher 
könne man Modelle und Ansätze aus 
der Strahlenmedizin benutzen, um 
die erdnahe Staubverteilung zu ver-
stehen.

Dabei blicken die Oldenburger For-
scher zum einen in den Erdorbit: Bei 
einer Messkampagne im September 
2018 scannte eine Kamera am Robo-
terarm der Internationalen Raum-
station ISS zweimal acht Stunden 
lang die Außenhaut des europäischen 
Forschungsmoduls Columbus. Dabei 
entstanden Aufnahmen von zahlrei-
chen millimetergroßen Einschlag-
kratern auf der Metallfläche. Anhand 
von deren Anzahl und Verteilung will 
das Team nun die Häufigkeit von Me-
teoroiden und Weltraumschrott in der 
Umlaufbahn ermitteln. 

Zum anderen suchen die Oldenbur-
ger vom Erdboden aus nach Spuren 
des Weltraumstaubs. Sie beteiligen 
sich etwa daran, in Deutschland ein 
Netzwerk aus Kameras aufzubauen. 
Die Geräte sollen an einem Ort jeweils 
den gesamten sichtbaren Himmel 
beobachten und nachts Feuerkugeln 
erfassen. Die Astrophysiker werten 
zudem soziale Medien wie Facebook 
oder Twitter aus, auf denen Nutzer die 
Sichtung von Leuchterscheinungen 
vermelden, und sie haben Zugriff auf 
Daten der Organisation zur Überwa-
chung des Kernwaffenteststopp-Ver-
trags (CTBTO), die Explosionen aller 
Art unter anderem mit speziellen In-
fraschall-Stationen überwacht. Eine 
erste Hochrechnung zur Gesamtmen-
ge an Meteoroiden veröffentlichte das 
Team 2017 in der renommierten Zeit-
schrift Planetary and Space Science. 
Demnach treffen täglich im Schnitt 
rund 32 Tonnen kosmische Bröckchen 
mit einem Durchmesser von bis zu 
einem halben Meter auf die Erde. 
Glücklicherweise ist der Planet durch 
seine Atmosphäre gut vor dem Teil-
chenhagel geschützt. (uk)

U m ein paar Container aus Übersee 
zu verschiffen, sind manchmal 

mehr als 200 Papierdokumente nötig. 
„Oft dauert es länger die Papiere zu 
bearbeiten, als die Güter zu entladen“, 
sagt Prof. Dr. Jürgen Taeger, Direktor 
des Zentrums für Recht der Informa-
tionsgesellschaft (ZRI) der Universität 
Oldenburg. Ein Verbundprojekt unter 
Taegers Leitung strebt nun an, die For-
malitäten erheblich zu vereinfachen. 
Ziel ist es, digitale Transportpapiere 
für die Handelsschifffahrt zu entwi-
ckeln. Das Bundeswirtschaftsminis-

terium (BMWi) fördert das Vorhaben 
mit dem Titel „Handelbarkeit physi-
kalischer Güter durch digitale Token 
in Konsortialnetzwerken“ (HAPTIK) 
seit Anfang Januar über drei Jahre mit 
1,4 Millionen Euro.

„Das wichtigste Dokument des Gü-
terverkehrs ist das so genannte Kon-
nossement“, berichtet Taeger. Dieses 
Papier erfüllt mehrere Funktionen: Es 
beweist, dass ein Gut durch den Ver-
frachter übernommen wurde und ver-
brieft die Verpflichtung, es an einem 
bestimmten Ort an den Empfänger 

abzuliefern. „Bislang wird das Kon-
nossement in Papierform durch die 
Hände der Beteiligten gereicht, damit 
sie die Dokumente prüfen können“, 
sagt Taeger. Der damit verbundene 
Zeit- und Kostenaufwand sei immens.

Er und seine Kollegen wollen nun 
digitale Konnossemente entwickeln, 
die äquivalent zu den bisherigen 
Frachtpapieren sind. Die Oldenburger 
Forscher wollen diese Aufgabe mit der 
Blockchain-Technologie lösen. Der ge-
speicherte Inhalt lässt sich nicht ma-
nipulieren, auch wenn unterschiedli-

che Nutzer darauf zugreifen. „Digitale 
Konnossemente lassen sich per Maus-
klick innerhalb von Sekunden erstel-
len, übertragen und auf ihre Richtig-
keit hin überprüfen“, sagt David Saive, 
Experte für Rechtsfragen der Block-
chain-Technologie und Mitarbeiter 
von Taeger. Der Dokumententransfer 
werde erheblich beschleunigt, was 
in der Logistikbranche zu enormen 
Einsparungen führen könne.

Das Vorhaben wird durch das 2013 
in Kraft getretene Gesetz zur Reform 
des Seehandelsrechts möglich, das 

elektronische Frachtpapiere grund-
sätzlich zulässt. Während das Team 
um Taeger die rechtlichen Impli-
kationen bearbeitet, wird der Wirt-
schaftsinformatiker Prof. Dr. Jorge 
Marx-Gómez mit seinen Mitarbeitern 
die Programmierung der Blockchain 
übernehmen. Prof. Dr. Axel Hahn 
vom OFFIS, Institut für Informatik, 
wird mit seinem Team die Authen-
tifizierung der Zugriffsberechtigten 
gewährleisten. Als Industriepartner 
beteiligt sich das Logistikunterneh-
men DB Schenker. (uk)

Blockchain für Frachtpapiere 
Digitale Dokumente könnten die Handelsschifffahrt vereinfachen und viel Geld sparen. Im Projekt HAPTIK  
setzen Oldenburger Forscher die Blockchain-Technologie ein, um den Dokumententransfer zu beschleunigen

Das Forschungslabor Columbus der Internationalen Raumstation kreist seit mehr als zehn Jahren in der Erdumlaufbahn und wird immer wieder von winzigen Partikeln getroffen.                Foto: ESA

3

1 / 2019 FORSCHEN

KURZ GEMELDET

Ausgezeichnet: App zum 
Recycling von Autoteilen
Die Forschungsgruppe Cascade Use 
unter Leitung der Oldenburger Inge-
nieurin Dr. Alexandra Pehlken hat den 
Deutschen Rohstoff effi  zienz-Preis 
des Bundeswirtschaftsministeriums 
(BMWi) in der Kategorie Forschungs-
einrichtung erhalten. Ausgezeichnet 
wurde das Online-Tool RAUPE, das 
Pehlkens Forschungsgruppe gemein-
sam mit der Callparts Recycling GmbH 
und der ID Impuls GmbH entwickelt 
hat, einem vom Gründungs- und 
Innovationszentrum (GIZ) der Uni-
versität geförderten Software-Unter-
nehmen. Die App befasst sich mit der 
Weiternutzung und dem Recycling von 
Autoteilen. Mit dem Deutschen Roh-
stoff effi  zienz-Preis zeichnet das BMWi 
herausragende Beispiele rohstoff effi  zi-
enter Produkte, Prozesse oder Dienst-
leistungen sowie anwendungsorien-
tierte Forschungsergebnisse aus.

Millionenförderung für 
internationales Projekt
Das Exzellenzzentrum „East and South 
African-German Centre for Educational 
Research Methodologies and Manage-
ment – CERM-ESA“ an der Moi-Uni-
versität in Kenia wird für weitere fünf 
Jahre gefördert. Ziel des von Prof. Dr. 
Karsten Speck und Prof. Dr. Bernd 
Siebenhüner geleiteten internationa-
len Projekts ist es, die bildungswissen-
schaftliche Forschung und die Aus- 
und Weiterbildung von Lehrkräften in 
Ost- und Südafrika zu verbessern. Der 
Deutsche Akademische Austausch-
dienst (DAAD) fördert das Vorhaben, 
das 2014 ins Leben gerufen wurde, seit 
Januar 2019 mit weiteren zwei Milli-
onen Euro. Die Oldenburger Wissen-
schaftler haben das bildungswissen-
schaftliche Fachzentrum zusammen 
mit Experten aus Kenia, Südafrika, 
Tansania und Uganda aufgebaut. In der 
zweiten Phase wollen die Projektpart-
ner nun Forschung, Lehre und Weiter-
bildung ausbauen. Ein Forschungspro-
jekt zur Lehrerbildung beteiligt auch 
Oldenburger Studierende. 

Trainings-App für 
Schmerzpatienten 
Die Ärzte Eva Schobert und Dr. Lasse 
Schulte-Güstenberg aus Varel haben 
gemeinsam mit dem Entwickler Jan 
Penning aus Hatten ein EXIST-Grün-
derstipendium für die Entwicklung 
einer App erhalten, die individuelle 
Trainingspläne für Patienten mit 
Rückenschmerzen erstellen soll. Die 
einjährige Förderung über 135.000 
Euro setzt sich aus Mitteln des Bun-
desministeriums für Wirtschaft und 
Energie und des Europäischen Sozi-
alfonds zusammen. Beratung und 
Unterstützung erhält das Team vom 
Gründungs- und Innovationszentrum 
(GIZ) der Universität. Patienten, die 
die App nutzen, sollen zunächst einen 
Fitness-Check absolvieren. Anschlie-
ßend erhalten sie einen Trainingsplan 
mit Übungen, die speziell auf ihre 
Beschwerden abgestimmt sind. Ein 
Therapeut soll das Training begleiten: 
Er kann die Aktivitäten der Patienten 
nachverfolgen und den Trainingsfort-
schritt beobachten. Schobert, Schul-
te-Güstenberg und Penning planen, 
mit der App später weitere Krankheits-
bilder abzudecken, etwa Knieschmer-
zen oder onkologische Leiden. Sie soll 
in Kliniken und Praxen eingesetzt 
werden. 

H amburg, Schanzenviertel. Vor 
einem Haus entdeckt Heike 

Derwanz einen Haufen Kleidungs-
stücke. Sie greift eine graue Strick-
jacke heraus, mit großen Löchern 
unter den Armen, Farbfl ecken am 
Saum und off ensichtlich eingelau-
fen. Heute, vier Jahre später, liegt die 
Jacke auf einem Bürotisch im Insti-
tut für Materielle Kultur und ist Teil 
von Derwanz‘ Forschung: In ihrem 
Projekt „Kleidung im Überfluss“ 
untersucht die Juniorprofessorin 
für Vermittlung Materieller Kultur, 
wie Fast Fashion – immer billigere 
Kleidung, die in immer schnelleren 
Abständen ausgetauscht wird – un-
sere Beziehung zu Kleidung verän-
dert hat. Derwanz interessiert sich 
vor allem für den Konsum von Klei-
dung, für das, was wir mit ihr nach 
dem Kauf tun – und was mit den 
Teilen passiert, die wir nicht mehr 
tragen wollen. Dabei geht es immer 
wieder auch um die Frage: Welchen 
Wert messen wir Kleidung bei? 

Alltagspraktiken
erforschen

„Würde ich die Menschen fra-
gen, wie viel sie kaufen oder auch 
wegschmeißen, würden viele ein 
Maß angeben, das ihnen ‚sozial er-
wünscht‘ erscheint – das muss aber 
nicht unbedingt der Realität ent-
sprechen“, erklärt Derwanz. „Wie 
wir unsere Kleidung pfl egen, ob wir 
kaputte Stücke reparieren lassen, in 
welchem Zustand ein Teil für uns 
noch tragbar ist oder nicht – all das 
sind Alltagsphänomene, die unter 
unserem Radar laufen und damit 
zusammenhängen, was uns Klei-
dung wert ist.“

Um diesen Alltagspraktiken auf 
den Grund zu gehen, setzt die Wis-
senschaftlerin in ihrer Forschung 
vor allem auf ethnografi sche Me-
thoden, wie die teilnehmende Be-
obachtung oder qualitative Inter-
views in Alltagssituationen. So lässt 
sie sich in sogenannten Kleider-
schrankinterviews erklären, nach 
welcher Systematik und für 

welchen Zweck Personen ihre Klei-
dung aussortieren – etwa für On-
line-Secondhand-Plattformen wie 
Kleiderkreisel, den Flohmarkt oder 
die Verschenke-Kiste auf der Straße. 
Sie geht zu Partys, wo private Men-
schen ihre mitgebrachte Kleidung 
untereinander tauschen, und hilft 
tageweise in Kleiderkammern, die 
Kleiderspenden annehmen, sortie-
ren und an bedürftige Menschen 
verteilen.

„Wenn ich mit sortiere, lerne ich 
ganz viel darüber, welche Kriterien 
für die Sortierenden von Bedeu-
tung sind – für die Privatperson, die 
ihren Kleiderschrank entrümpelt 
oder auch für die Institution, die die 
Altkleider weiterverwertet“, erzählt 
Derwanz. So werde bei klassischen 
Kleiderkammern, zum Beispiel des 
Deutschen Roten Kreuzes oder der 
Caritas, alles zum Textil-Recycling 
weitergegeben, sobald ein kleiner 
Fleck oder ein winziges Loch zu se-
hen ist. Sogar ein Chanel-Anzug, den 
man im Secondhand-Laden für gutes 
Geld verkaufen könnte. 

„Das zeigt, wie unterschiedlich 
die Ansprüche sind, die wir an Klei-
dung stellen, und was wir für nor-
mal halten“, sagt Derwanz. Zumal 
das, was für uns normal ist, sich 
fortlaufend verändere: „Unsere All-
tagspraktiken wandeln sich mit den 
Dingen und Technologien, mit de-
nen wir umgehen. Andersherum 
beeinfl ussen wir durch unsere Prak-
tiken, wie sich Technologien weiter-
entwickeln.“ Bevor es beispielsweise 
Waschmaschinen gab, seien Hosen 
und Pullover nur selten gewaschen 
und stattdessen häufi ger einfach 
ausgelüftet worden. Heute waschen 
wir T-Shirts oft schon nach einmali-
gem Tragen – und Waschmaschinen 
haben immer mehr Kurzprogram-
me. 

In ähnlicher Weise sei Kleidung 
heute oft weniger haltbar und dafür 
in größeren Mengen und zu sehr 
günstigen Preisen vorhanden, sagt 

die Kulturwissenschaftlerin. Für 
viele junge Menschen sei es nor-
mal, dass ein im Frühling günstig 
gekauftes T-Shirt im Herbst schon 
wieder kaputt geht. 

Nachhaltigkeitsbildung
im Textilunterricht

Eng verbunden mit der Entwicklung 
der Fast Fashion ist für Derwanz der 
Minimalismus-Trend.  Dieser domi-
niert seit einigen Jahren die Mode, 
aber auch andere Lebensbereiche 
wie Wohnraum oder Einrichtung. 
In ihrem Projekt „Textil-Minimalis-
tInnen. Pioniere nachhaltiger Pra-
xis“, gefördert von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, unter-
sucht sie, was die selbsterklärten 
Minimalisten antreibt und wie sie 
vorgehen. Eine interessante Beob-
achtung für die Wissenschaftlerin: 
Die Personen kommen häufi g nicht 
aus der Öko-Bewegung, sondern aus 
der Mitte der Massenkultur. „Die 
setzen sich durch diesen Trend zum 
ersten Mal bewusst mit der Her-
kunft ihrer Kleidung auseinander: 
Wo ist überall Plastik drin? Wen 
unterstütze ich eigentlich, wenn 
ich ein bestimmtes Produkt konsu-
miere?“ Derwanz glaubt zwar nicht 
daran, dass die Minimalisten den 
Trend der Fast Fashion aufh alten 
können. Sie sieht diese jedoch als 
die besten Multiplikatoren für neue, 
nachhaltige Praktiken und Ideen 
im Umgang mit Kleidung, „weil sie 
das aus sich heraus, aus eigenem 
Antrieb, machen.“

Auch diese Frage treibt die Wis-
senschaftlerin um: Wie kann man 
Menschen – vor allem Kinder und 
Jugendliche – für einen nachhal-
tigeren Umgang mit Kleidung 
sensibilisieren? „Viele Jugendliche 
interessieren sich heute für vega-
ne Ernährung oder dafür, wie man 
im Alltag auf Plastik verzichtet. Ich 
würde gerne Fast Fashion direkt 
neben Fast Food setzen, denn die 
ökologischen und sozialen Folgen 

sind ebenfalls riesig“, erklärt 
Derwanz. Vor al-

lem der Textilunterricht in Schulen 
könne hier wichtige Aufk lärungsar-
beit leisten, ist sie überzeugt. 

So böten einerseits die klas-
sischen textilen Techniken wie 
Nähen, Stricken oder Häkeln Kin-
dern und Jugendlichen einen Aus-
gleich in einem stark durch digi-
tale Techniken geprägten Alltag: 
„Textile Techniken haben sehr viel 
mit Achtsamkeit und Kreativität 
zu tun. Das sind Fähigkeiten, die 
über den Textilunterricht angeregt 
und transportiert werden können“, 
sagt Derwanz. Ihre Hoff nung: Junge 
Menschen, die selbst textile Techni-
ken beherrschen und beispielsweise 
wissen, wie sich hochwertiges Ma-
terial anfühlt, entwickeln eine wert-
schätzendere Haltung gegenüber 
Kleidung und gehen bewusster mit 
ihr um. Auf der anderen Seite könne 
man über die Auseinandersetzung 
mit Kleidung viel über globale Zu-
sammenhänge vermitteln – und 
damit an andere Schulfächer wie 
Werte und Normen oder Geografi e 
anknüpfen, sagt die Wissenschaft-
lerin. Zu diesem Zweck plant sie, 
eine Kiste mit Lernspielen zu Fast 
Fashion und nachhaltigem Klei-
dungskonsum zu entwickeln, die 
Lehrkräfte im Unterricht einset-
zen können. Hierfür arbeitet sie eng 
mit ihrem Institutskollegen, dem 
Chemiker Norbert Henzel, zusam-
men, der vor einigen Jahren bereits 
an der Entwicklung der „Lernkiste 
Bio-Baumwolle“ beteiligt war.

Auch ihr eigener Umgang mit 
Kleidung habe sich stark verändert, 
seitdem sie zu dem Thema forscht, 
erzählt Derwanz. „Wenn man einmal 
in dem Müllberg einer großen Klei-
derkammer untergegangen ist, dann 
kommt man als anderer Mensch 
heraus. Es stört mich nicht mehr, 
wenn ich Sachen anhabe, die mir 
nicht perfekt passen und die mich 
nicht komplett ausdrücken. Man 
wird flexibler und kreativer.“ Die 
zerschlissene graue Strickjacke aus 
dem Schanzenviertel trage sie sogar 
regelmäßig auf Vorträgen. Auch, um 
ein Statement zu setzen. (nc)  

Kleidung zum Wegwerfen?
Wie hat „Fast Fashion“ unser Verhältnis zu Kleidung verändert? Was sind die ökologischen 
und sozialen Folgen? Und wie sortieren wir Kleidungsstücke? Kulturwissenschaftlerin und 
Ethnologin Heike Derwanz nimmt in ihrer Forschung die Menschen und ihren Umgang 
mit Kleidung genau unter die Lupe

Die Strickjacke als Forschungsgegen-
stand: Eine detaillierte Objekt-

analyse gibt Aufschluss über 
die Herkunft und Quali-

tät eines Kleidungs-
stücks. 

Foto: Maja Dreyer
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AKTUELLES

N ie zuvor war es für die Uni-
versität so leicht, mit Stu-

dierenden, Alumni, Studienin-
teressierten, Wissenschaftlern, 
Medienvertretern und Interessier-
ten aus aller Welt direkt zu kom-
munizieren. Das interaktive Web 
bietet immer wieder neue Mög-
lichkeiten der Kommunikation, die 
die Universität nutzt. Die zentralen 
Uni-Auftritte bei Facebook, Twitter, 
YouTube und LinkedIn werden vom 
Team der Presse & Kommunikation 
bespielt – teilweise unterstützt von 
Mitarbeiterinnen des Dezernats 
3. Hinzu kommen diverse dezent-
rale Präsenzen von studentischen 
Gruppen, Wissenschaftlern und 
universitären Einrichtungen. Sie 
alle tragen dazu bei, die Universität 
auch in der digitalen Welt erlebbar 
zu machen.

Das funktioniert offenbar gut, 
wie ein Blick in die statistische 
Auswertung der Kanäle verrät: Der 
reichweitenstärkste Post 2018 bei 
Facebook erreichte 23.545 Menschen –

annähernd doppelt so viele, wie die 
Seite der Uni abonniert haben. Es 
war ein Aufruf, sich an dem Citi-
zen-Science-Projekt „Macroplastics“ 
zu beteiligen. Ein Thema, das off en-
bar viele Menschen anspricht: Denn 
die Reichweite beschreibt nicht nur, 
wie viele Personen einen Beitrag 

sehen, sondern ist auch ein Indika-
tor dafür, wie gut ein Inhalt zu den 
Interessen der Zielgruppe passt.  Für 
den Facebook-Kanal der Universität 
sind das vor allem (angehende) Stu-

dierende und Mitarbeiter der Uni. 
Dementsprechend fi ndet sich dort 
ein bunter Mix aus Unterhaltsamen 
aus dem Unialltag – beispielsweise 
die Serie #uninützesWissen –, Ser-
viceinhalten und Veranstaltungs-
hinweisen. Aber auch wenn nicht 
jeder Beitrag so erfolgreich ist wie 
der oben genannte: Im vergange-
nen Jahr hat die Uni mit jedem Post 
durchschnittlich 2.500 Personen 
erreicht. Und auch das Engagement 
der Fans kann sich sehen lassen: 
Viele Themen werden mitunter leb-
haft kommentiert und diskutiert –
zum Beispiel die Verdoppelung 
der Medizinstudienplätze oder die 
CampusCard –, wichtige Informa-
tionen häufi g geteilt. Viele drücken 
ihr Interesse aber auch schlicht 
durch ein „Daumen hoch“ aus.   

Über Twitter erreicht die Uni-
versität vor allem Medienvertreter, 
Wissenschaftler sowie Forschungs- 
und Bildungseinrichtungen. Inhalt-
lich stehen Themen aus der For-
schung und der Hochschulpolitik 
im Vordergrund. Da der Kanal erst 
seit Sommer 2018 aktiv bespielt 
wird, ist die Statistik noch etwas 
dünn. Der Tweet, der mit knapp 

6.600 Impressions am häufi gsten 
angezeigt wurde, hatte auch mit 
Plastikmüll im Meer zu tun – dieses 
Mal ging es um ein Forschungspro-
jekt zur Identifi zierung von Plastik-
müll aus der Luft.

Als Arbeitgeberin präsentiert 
sich die Universität im Karrie-
renetzwerk LinkedIn. Dieses ist 
prädestiniert für prestigeträchtige 
Erfolge und Ehrungen von Univer-
sitätsangehörigen. Den überra-
schendsten Social-Media-Erfolg 
2018 gab es für die Uni allerdings 
auf der Videoplattform YouTube: 
Mehr als 60.000 Menschen schau-
ten sich binnen weniger Tage den 
Mitschnitt der Festrede von Prof. 
Dr. Hans-Werner Sinn an, die er 
im Oktober bei der feierlichen Er-
öffnung des akademischen Jah-

res gehalten hatte. Noch Wochen 
später erschien das Video an erster 
Stelle, wenn man bei Google nach 
„Hans-Werner Sinn“ suchte. Ein 
zweischneidiges Schwert: Denn 
angelockt wurden auch Kom-
mentatoren, die sich nicht an die 
in der Netiquette beschriebenen 
Umgangsformen hielten. Dieses 
Beispiel verdeutlicht: Jeder ist ge-
fordert, verantwortungsvoll mit 
den sozialen Medien umzugehen – 
sei es als einzelner Nutzer oder 
als öff entliche Bildungs- und For-
schungseinrichtung. (bb)

#unioldenburg
Dank sozialer Medien gibt es nicht nur einen Campus Haarentor 
und einen in Wechloy, sondern auch einen digitalen. Die Universität 
ist in mehreren Netzwerken aktiv. Ein Ausfl ug in die Welt der Likes 
und Shares 

23.545
Menschen erreichte die 
Universität mit ihrem 

erfolgreichsten Facebook-Post 
im vergangenen Jahr

6.600
Mal wurde der Tweet zur 

Fernerkundung von Plastikmüll 
im Meer angezeigt

60.000
Nutzer schauten sich das Video 

der Festrede von 
Prof. Dr. Hans-Werner Sinn an

UNI-INFO: Wie haben die sozialen Me-
dien die Hochschulkommunikation 
verändert? Und: Wie nachhaltig wird 
dies Ihrer Meinung nach sein? 
Wandt: Die Hochschulkommunika-
tion hat sich in den vergangenen Jah-
ren stark diversifi ziert. Dies umfasst, 
dass sich das Rollenverständnis, das 
Verhalten sowie der Anspruch der 
Akteure in der Wissenschaftskom-
munikation sehr gewandelt haben – 
hierzu zählt auch ein stark veränder-
tes Rezeptions- und Kommunikati-
onsverhalten der Mediennutzer. Die 
institutionelle Hochschulkommu-
nikation setzt sich mit einer gestie-
genen Anzahl und Vielfalt der Kom-
munikationskanäle – neue Kanäle 
kommen hinzu, bestehende fallen 
nicht weg – und Aufgabenbereiche 
auseinander. Zu diesen zusätzlichen 
Kanälen, die in den vergangen 10, 15 
Jahren für Hochschulen in der Kom-
munikation mit ihren Anspruchs-
gruppen hinzugekommen sind, ge-
hören auch die sozialen Medien. 
Mir fällt keine unserer Zielgruppen 
ein, für die die sozialen Medien kein 
relevanter Kanal sind. Es ist somit für 
Hochschulen normal und selbstver-
ständlich geworden, sich in diesem 
Kommunikationsumfeld zu bewegen – 
dies gilt zum einen für die instituti-
onellen Profi le der Hochschulen als 
auch für die persönlichen Profi le von 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern. In Bezug auf die Nachhal-
tigkeit gelten für Social Media die glei-
chen „Gesetze“ der Kommunikation 
wie für andere Medien: Sie verändern 
sich, sie entwickeln sich weiter und 
sie bleiben solange bestehen, wie sie 
für Rezipientinnen und Rezipienten 
relevant sind. 
UNI-INFO: Die Vermittlung von Wis-
senschaft via Social Media ist eine 
Herausforderung. Worauf kommt es 
besonders an? 
Wandt: Wichtig ist meiner Meinung 
nach, dass Hochschulen Social Media 
als Teil einer cross-medialen Gesamt-
kommunikationsstrategie verstehen. 

Das heißt, dass sie die Vorteile von 
Social Media bestmöglich im Zusam-
menspiel mit den Vorteilen ihrer wei-
teren Kommunikationskanäle – unter 
anderem ihrer Website, ihrer Medien-
arbeit – nutzen. Als eine Herausforde-
rung von sozialen Medien wird häufi g 
die Kürze der möglichen Botschaften 
genannt, zum Beispiel  280 Zeichen bei 
Twitter. Genau diese Kürze allerdings 
kann in Kombination mit der hohen 
Reichweite von Twitter beispielsweise 
gut dafür genutzt werden, Leserinnen 
und Leser auf die weiteren Informati-
onen zu einem Forschungsthema auf 
der Website aufmerksam zu machen 
und dort weitere Details zu geben. 

Die Werte der 
Kommunikation
bewahren

UNI-INFO: Facebook und Co. zersetzen 
die Demokratie – diese These wird 
derzeit viel diskutiert. Ein Grund, dass 
gerade Hochschulen sich mit dem Ge-
danken beschäftigen sollten, auf sozi-
ale Medien zu verzichten?
Wandt: Nein, keinesfalls. Eher ein 
Grund, dass gerade Hochschulen und 
vor allem auch Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler persönlich 
noch viel stärker als bisher in den so-
zialen Medien präsent sein sollten. 
Bei Twitter, Facebook, Instagram 
etc. handelt es sich um reichweiten- 
und meinungsstarke Medien, die die 
Wissenschaft vor allem in Bezug auf 
wissenschaftliche und gesamtgesell-
schaftliche Themen nicht anderen 
überlassen darf. 
UNI-INFO: Ein Blick in die Zukunft: 
Wie kommunizieren Universitäten 
in fünf Jahren?  
Wandt: Ich hoff e, dass sie (weiterhin) 
wahrhaftig, transparent, authentisch 
und off en kommunizieren werden, 
und damit die Werte der Hochschul-
kommunikation, die meiner Mei-
nung nach mit den Werten der Wis-
senschaft identisch sind, bewahren.
Interview: Volker Sandmann

„Gerade Hochschulen sollten 
noch stärker präsent sein“

Interview mit Julia Wandt ,Vorstandsvorsitzende 
des Bundesverbands Hochschulkommunikation

Die Social-Media-Kanäle der Universität

Facebook

~ 2.270.000.000

13.500

YouTube

~ 1.800.000.000

T

1.360

LinkedIn

~ 550.000.000

10.900

twitter

~ 325.000.000

500

5

1 / 2019

5

FORSCHEN

W as Lärm ist und was nicht, 
lässt sich nur schwer defi-

nieren. „Lärmwahrnehmung ist 
eine sehr subjektive Angelegenheit“, 
erläutert Dr. Martin Bleichner. Ein 
Symphonie-Orchester kann Töne 
erzeugen, die lauter sind als eine 
Kettensäge in einem Meter Abstand. 
Dennoch wird selbst extrem laute 
klassische Musik von den meisten 
Menschen nicht als Krach emp-
funden, während eine kreischende 
Kettensäge gewaltig nervt. „Was wir 
als Lärm wahrnehmen, hängt nicht 
allein vom Geräusch ab, sondern 
immer auch von unserer Interpreta-
tion einer Situation“, sagt Bleichner. 
Der Neurowissenschaftler möchte 
genau diese individuelle Wahrneh-
mung erfassen – um später zum 
Beispiel herausfinden zu können,  
ob es einen Zusammenhang mit 
Folgekrankheiten wie Schlafstö-
rungen, Konzentrationsproblemen 
oder Herzerkrankungen gibt. Bis-
lang werden schädliche Geräusch-
pegel rein physikalisch definiert, 
doch im Prinzip kann jedes störende 
Geräusch unabhängig von seiner 
Lautstärke Stress hervorrufen. 

Elektroden messen  
die Gehirnaktivität

Bleichner, seit 2013 Postdoc in der 
Abteilung Neuropsychologie von 
Prof. Dr. Stefan Debener, ist kürz-
lich in das renommierte Emmy 
Noether-Programm der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) auf-
genommen worden. Sein Projekt 
trägt den Titel „Transparentes EEG 
zur Messung der Lärmwahrneh-
mung in Alltagssituationen“ und 
wird mit bis zu 1,3 Millionen Euro 
gefördert. Zusammen mit vier Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern will 
der Neurowissenschaftler in den 
kommenden sechs Jahren die Lärm-
wahrnehmung im Alltag erforschen –  
und dabei die technischen und me-
thodischen Voraussetzungen für 

subjektive Lärmmessungen schaffen. 
Zentral für sein Vorhaben sind 

mobile EEG-Geräte sowie besondere 
Messelektroden, die in der Abtei-
lung Neuropsychologie entwickelt 
wurden. Diese Elektroden, cEEGrid 
genannt, können die Gehirnaktivi-
tät unauffällig auch außerhalb des 
Labors aufzeichnen. Sie ersetzen 
unkomfortable Kappen, die Pro-
banden bislang für eine Messung 
des Elektroenzephalogramms (EEG) 
aufsetzen mussten. Bleichner hat 
sich mit der mobilen Messvorrich-
tung bereits als Teil des Exzellenz-
clusters Hearing4all beschäftigt. 
Sie besteht aus zehn Messfühlern 
innerhalb einer durchsichtigen 
Plastikfolie, die wie der Buchstabe C 
angeordnet sind. Sie werden um die 
Ohrmuscheln herum platziert und 
sind kaum zu sehen. Zur Messvor-
richtung gehört ein Verstärker von 
der Größe einer Zigarettenschach-
tel, der die Signale zur Aufzeichnung 
drahtlos an ein Smartphone über-
trägt. Das Handy zeichnet gleich-
zeitig die Umgebungsgeräusche auf. 
Die Probanden können während der 
Messungen ihrem ganz normalen 
Tagesablauf nachgehen.

„Zunächst wollen wir die Frage 
klären, wie gut die Datenqualität 
ist, wenn wir das EEG in Alltagssitu-
ationen einsetzen, und wie viel wir 
gegenüber Labormessungen einbü-
ßen“, beschreibt Bleichner ein Ziel 
seines Projekts. In Studien haben 
Oldenburger Neurowissenschaftler 
bereits festgestellt, dass das kleine 
Ohr-EEG erstaunliche Dinge ver-
rät. Anhand der Signale lässt sich 
etwa feststellen, welchem von zwei 
Hörbüchern eine Versuchsperson 
lauscht oder welches Musikstück sie 
gerade anhört. „Es ist nicht so, dass 
wir die Gedanken lesen könnten“, 
erläutert Bleichner, „aber die Zacken 
im EEG zeigen beispielsweise, ob die 
Person gerade vier oder fünf Töne 
gehört hat, und daraus kann man 
dann auf das Musikstück schlie-

ßen.“ Wenn jemand ein Geräusch 
gar nicht wahrnimmt, es sozusagen 
komplett ausblendet, ist dies eben-
falls im EEG zu erkennen. 

Zunächst will der Forscher die Ge-
hirnsignale von Probanden im Labor 
unter kontrollierten Bedingungen 
aufzeichnen, um bestimmte Tonfol-
gen und Gehirnaktivitäten einan-
der zuordnen zu können. Schritt für 
Schritt sollen die Messungen dann 
ins echte Leben vordringen: Bei 
weiteren Experimenten sollen die 
Probanden in Alltagssituationen die 
gleichen Tonfolgen wie im Labor hö-
ren, etwa, wenn sie am Schreibtisch 
sitzen. Im letzten Schritt soll dann 
der ganz normale Alltag mitsamt 
seiner natürlichen Geräuschkulisse 
abgebildet werden.

Wie hoch ist  
der Lärmpegel im  
Kindergarten?

Das Projekt verspricht interessante 
Erkenntnisse: Aufbauend auf den 
Ergebnissen könnte zum Beispiel 
untersucht werden, wie stark Lehre-
rinnen oder Kindergärtner tatsäch-
lich durch einen hohen Lärmpegel 
belastet werden. Die Experimente 
könnten außerdem erfassen, wie der 
Lärm-Stress im Laufe eines Tages 
ansteigt, und ob verschiedene Per-
sonen das gleiche Geräusch tatsäch-
lich unterschiedlich wahrnehmen. 
„Durch das mobile EEG bekommt 
man ein objektiveres Bild als wenn 
man Personen direkt befragt“, sagt 
Bleichner. Dank der unauffälligen 
Sensoren hinter dem Ohr vergessen 
die Träger, dass sie gerade an einem 
Experiment teilnehmen, und auch 
das Umfeld verhält sich natürlicher. 

Die Messung der Lärmwahrneh-
mung sei eine erste Anwendung, 
um die Arbeit des Gehirns in natür-
lichen Situationen besser zu ver-
stehen, sagt Bleichner: „Langfristig 
arbeiten wir sozusagen an einer 
Neurophysiologie des Alltags.“ (uk)

Wenn Geräusche 
zu Lärm werden
Eine neue Emmy Noether-Nachwuchsgruppe unter Leitung des  
Neurowissenschaftlers Martin Bleichner untersucht, wie wir Lärm 
wahrnehmen. Dafür wollen die Forscher Hirnsignale im Alltag messen

Martin Bleichner erforscht die Lärmwahrnehmung mit mobilen EEG-Geräten außerhalb des Labors. Foto: Markus Hibbeler

Zur St. Bonifatius Hospitalgesellschaft gehören vier Krankenhäuser in kirchlicher Trägerschaft, 
eine große zentrale Krankenhausapotheke, drei Bildungseinrichtungen für Berufe im Gesundheits-
wesen, Altenhilfe- und Rehabilitationseinrichtungen sowie mehrere medizinische Versorgungszent-
ren. Als größter Anbieter für Gesundheitsleistungen im Nordwesten beschäftigen wir insgesamt rd. 
3.500 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Das Marien Hospital ist ein innovatives Krankenhaus mit
7 Fachabteilungen. Mit unseren 850 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern versorgen wir in familiärer 
Atmosphäre jährlich ca. 12.000 Patienten stationär und 55.000 Patienten ambulant.

Für unser Marien Hospital Papenburg Aschendorf
suchen wir zum nächstmöglichen Termin 

einen Sozialpädagogen m/w zur Mitarbeit im
Sozialpädiatrischen Zentrum (SPZ) in Vollzeit.

Sie möchten mehr über uns erfahren? Besuchen Sie uns auf www.marien-hostital-papenburg.de
Wir begrüßen die Bewerbung von schwerbehinderten Menschen. 

Im SPZ am Marien Hospital in Papenburg werden Kinder und Jugendliche im Alter zwischen 0 und 
18 Jahren mit einem breiten Spektrum an Entwicklungs- und Verhaltensstörungen, manifesten oder 
drohenden Beeinträchtigungen sowie chronischen Erkrankungen betreut. Im Vordergrund stehen 
dabei eine umfassende Diagnostik und Beratung der Betroffenen und ihres Umfeldes durch das 
interdisziplinäre Team- in Verbindung mit Förder- und Therapieplanung, Kooperation mit Kitas und 
Schulen sowie Austausch und Vernetzung mit weiteren Institutionen. 

Unser Angebot
• Selbständiges und eigenverantwortliches Arbeiten in einem aufgeschlossenen
 kollegialen Team mit flachen Hierarchien
• Eine abwechslungsreiche Tätigkeit mit persönlichen Entfaltungsmöglichkeiten
• Förderung der beruflichen Fort- und Weiterbildung
• Unterstützung bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf
• Vergütung nach AVR Caritas mit einer zusätzlichen Altersversorgung

Ihr Profil
• Ein abgeschlossenes Studium der Sozialpädagogik
• Erfahrungen in der Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Familien
• Eine engagierte Persönlichkeit, Offenheit, Flexibilität und Teamfähigkeit 
• Sie identifizieren sich mit unserem Leitmotiv "…den Menschen verbunden"

Für Auskünfte stehen wir
gerne zur Verfügung

Ihr Ansprechpartner:
Frau Prof. Dr. Andrea Caby 
Leiterin des SPZs
Telefon 04961 93-1384
E-Mail: spz@hospital-papenburg.de

Wir freuen uns auf Ihre
Bewerbungsunterlagen

Marien Hospital Papenburg Aschendorf gGmbH
Personalabteilung
Herrn Marcel Rosenow.
Hauptkanal rechts 74-75
26871 Papenburg
E-Mail: marcel.rosenow@hospital-papenburg.de
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DAS THEMA

Wirbelstürme, Sommerhitze, milde Winter, schmelzende 
Polkappen: Phänomene wie diese haben den Klimawandel 
längst ins öff entliche Bewusstsein gerückt. In der Wahrneh-
mung vieler Menschen ist er sogar zur größten Bedrohung 
für Sicherheit und globalen Wohlstand geworden.* Welche 
Facetten hat der Klimawandel? Wo müssen wir heute 
handeln, und wie passen wir uns künftig an? Gedanken und 
Perspektiven von Oldenburger Wissenschaftlern  

Klima im 
Wandel

W ir untersuchen im Südpo-
larmeer, wie sich Krill an den 

Klimawandel anpassen kann. Denn 
der Kleinkrebs spielt eine zentra-
le Rolle im Südpolarmeer: Er frisst 
die mikroskopisch kleinen Algen 
und Zooplankter. Und die großen 
charismatischen Tiere, die man 
kennt – Wale, Robben, Pinguine –  
fressen alle Krill. In dieser Hinsicht 
hat dieser kleine Organismus eine 
wahnsinnige Auswirkung auf das 
gesamte Ökosystem. Denn was pas-

Kleiner Organismus, große Wirkung

siert etwa, wenn sich die Population 
massiv verringert? Wie wirkt sich das 
auf die Organismen aus, für die der 
Krill das Futter ist? 

„Eine der unberührtesten 
Gegenden auf 
unserem Erdball.“

Wir untersuchen außerdem verschie-
dene Krill-Arten in der Arktis, die eine 
Schlüsselrolle als Nahrung für kom-
merzielle Fische spielen. Denn wir 

wollen grundlegende Prinzipien auf-
decken, wie die Gruppe der Leuchtgar-
nelen in Arktis und Antarktis mit den 
sich ändernden Bedingungen um-
geht. Bisher haben Langzeitstudien 
gezeigt: Die Menge an Krill hat im 
atlantischen Teil des Südpolarmeers 
abgenommen. Allerdings verstehen 
wir noch nicht, warum das so ist. Das 
Schwierige ist: Gezielte Experiment 
können wir nur vor Ort auf einem 
Forschungsschiff  machen. Da kom-
men wir aber nicht jedes Jahr hin. Das 

einzige Labor, in dem man außerhalb 
der Antarktis Langzeitexperimente 
mit lebendem antarktischen Krill ma-
chen kann, ist die Australian Antarctic 
Division in Tasmanien. Gerade haben 
wir dort ein Zweijahresexperiment 
beendet und werten jetzt die Ergeb-
nisse aus. Mit dem Forschungsschiff  
‚Polarstern‘ bin ich acht Mal in der 
Antarktis gewesen. Das ist immer total 
faszinierend. Wenn ich die Landschaft 
sehe – gerade an der antarktischen 
Halbinsel: Das ist atemberaubend und 

sehr berührend. Man spürt, dass dies 
eine der unberührtesten Gegenden 
auf unserem Erdball ist. Und dass es 
sich lohnt, dafür zu kämpfen, dass 
dies so bleibt.“

Prof. Dr. Bettina Meyer, Hoch-
schullehrerin für Biodiversität und 
biologische Prozesse der Polarmeere 
(gemeinsame Professur der Uni-
versität und des  Alfred-Wegener-
Instituts in Bremerhaven).

D er Meeresspiegel steigt – bis 
Ende des Jahrhunderts im Mit-

tel um 30 bis 80 Zentimeter oder 
sogar mehr. Zwar schützen hierzu-
lande traditionell Deiche Land und 
Leute vor den Fluten der Nordsee. 
Doch der Küstenschutz sei mehr als 
ein Deich, sagt Dr. Thomas Klenke, 
wissenschaftlicher Koordinator am 
Zentrum für Umwelt- und Nach-
haltigkeitsforschung (COAST). „Na-
türlich hält der Deich im Regelfall. 
Doch die Menschen sollten die Ge-
fahren kennen und wissen, wie sie 
sich im Ernstfall verhalten müssen.“ 
Neben Sturmfl uten kann außerdem 
Starkregen zu Hochwasser diesseits 
des Deiches führen. Denn große Tei-
le der hiesigen Küstenregion, etwa 
in Ostfriesland, liegen unterhalb 
des Meeresspiegels. Experten spre-
chen daher längst von Hochwas-
serschutz. 
In einer Reihe von Projekten be-
fassen sich Oldenburger Wissen-

Küstenschutz ist mehr als ein Deich

schaftler seit Jahren damit, wie sich 
Küstenregionen an den Klimawandel 
anpassen können. Dazu gehört neben 
dem Schutz durch Deiche das Vorbeu-
gen – etwa, indem alte Deichlinien 
in Schutzkonzepte einbezogen oder 
tiefer liegende Gebiete beispielsweise 
nur im Sommer als Weideland genutzt 
werden. Eine weitere wichtige Säule 
ist der Katastrophenschutz: Gibt es 
Evakuierungspläne? Sind Erdkabel für 
Strom sicher vor Hochwasser? Auch 
für die Zeit nach einer Katastrophe 
müssen die Regionen vorbereitet sein, 
betont Klenke, etwa um das Ausmaß 
von Schäden zu reduzieren. 

Wie sich Küstenregionen 
anpassen können

All diese Aspekte müssen eingebet-
tet sein in die entsprechenden räum-
lichen Bedingungen, ergänzt er: Wie 
ist das Ökosystem beschaff en? Liegt 
die betroffene Region in der Stadt 

oder auf 
dem Land? 
Und wie 
sind die ge-
sellschaft-
lichen, poli-
tischen und 
rechtlichen Be-
dingungen? Die-
se vielschichtigen
Zusammenhänge
betrachten COAST-
Forscher derzeit in 
dem Projekt FRAMES 
(Flood Resilient Areas by 
Multi-layEr Safety) – am 
Beispiel ganz unterschied-
licher Regionen im Nord-
seeraum. „Unser Ziel ist,  die ‚fl ood 
resilience‘, also die Widerstandsfä-
higkeit einer Region, in allen Bereichen 
zu verbessern“, sagt Küstenforscher Klenke. 

 ↗ northsearegion.eu/frames

*Umfrage des unabhängigen, überparteilichen Pew Research Centers in Washington, 
das 2018 rund 27.000 Menschen in 26 Ländern befragt hat.
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DAS THEMA

UNI-INFO: Frau Hößle, warum ist der Klimawandel ein Thema für den 
Schulunterricht?
Hößle: Weil er real ist. Kinder und Jugendliche werden sich der Bedrohung 
zunehmend bewusst. Das zeigt aktuell ja auch die „Fridays for Future“-

Bewegung um die schwedische Schülerin Greta Thunberg, der sich immer 
mehr junge Menschen anschließen. 

UNI-INFO: Wie sollte das Thema im naturwissenschaft-
lichen Unterricht aufgegriff en werden?

Hößle: Dazu habe ich gemeinsam mit mei-
nen Didaktik-Kollegen aus der Chemie 

und Physik Unterrichtsmaterialien 
entwickelt. Es reicht eben nicht, 

den Schülern nur vom Kli-
mawandel zu erzählen, sie 

müssen ihn selbst er-
leben können – bei-

spielsweise beim
Experimentie-

ren.
Man könn-

t e  z u m 
Beispiel 

Muschelgehäuse in übersäuertes Was-
ser legen und zusehen, wie sie sich 
aufl ösen. Die Übersäuerung der Meere 
ist eins der größten Probleme, die die 
globale Erwärmung mit sich bringt. 
UNI-INFO: Ist das nicht zu bedrohlich?
Hößle: Das Experiment bleibt ja nicht 
allein stehen. Die Lehrkräfte bespre-
chen die Ergebnisse mit der Klasse. 
Dabei regen sie die Schüler auch zum 
Nachdenken an: Was kann ich gegen  
den Klimawandel tun? Das nennen 
wir Didaktiker ‚ethisches Bewerten‘. 
Da kommen schnell einige Ideen zu-
sammen, zum Beispiel öfter mit dem 
Rad zu fahren oder weniger Fleisch zu 
essen. Das ist die zentrale Botschaft: 
Jeder von uns kann etwas tun. 
UNI-INFO: Das klingt nach Einschrän-
kung. Wie kommt das bei den Jugend-
lichen an? 
Hößle: Ich glaube nicht, dass es eine 

Schüler zum Nachdenken anregen

Einschränkung ist und das sollten 
wir auch den Schülern vermitteln: 
Ich kann mich klimasensibel verhal-
ten, ohne dass es mir wehtut. Men-
schen wie Greta Thunberg leben es 
vor. Das sind Vorbilder, die Jugend-
liche ansprechen. Ich glaube sogar, 
dass das, was gesellschaftlich gerade 
passiert – auch hervorgerufen durch 
gute Bildung –, mindestens ebenso 
stark ist wie die politische Macht, 
wenn nicht sogar stärker. 

Prof. Dr. Corinna Hößle ist Profes-
sorin für die Didaktik der Biologie. 
Sie erforscht, wie Schüler ethische 
Bewertungskompetenzen erlangen 
können. Zu den Themen Klimawan-
del und Energie hat sie in den vergan-
genen zehn Jahren Unterrichtsmate-
rialien entwickelt und erprobt.

I n Süd- und Ostafrika haben wir 
erforscht, welche Möglichkeiten 

die Menschen haben, mit Klima-
veränderungen – etwa einem Tem-
peraturanstieg oder Änderungen 
der Regenwahrscheinlichkeit –
umzugehen. Viele Dorfgemein-
schaften sind schon durch rasante 
gesellschaftliche Veränderungen 
herausgefordert, zum Beispiel 
starkes Bevölkerungswachstum 
und die Abwanderung in die Städ-
te. Der Klimawandel ist dort selten 
das Hauptproblem, sondern natür-
lich ein zusätzlicher Stressfak-

tor. Das macht die Klimaschutz-
forschung und vor allem die Klima-

anpassungsforschung sehr spannend, 
aber auch sehr anspruchsvoll: Man kann 

die einzelnen Faktoren nicht isoliert be-
trachten, sondern muss das jeweilige so-

zio-ökologische Gefüge berücksichtigen. 
Das heißt für uns: Wir schauen uns die loka-

len Bedingungen an – die Ökologie, welche Ak-
teure es gibt, die spezifi schen Gefährdungen und 

Veränderungsmöglichkeiten. In Ostafrika ging es 
zum Beispiel um die Frage, wie bei großer Trocken-

heit trotzdem Landwirtschaft betrieben werden kann. 
Wir haben untersucht, ob Innovationen wie eine beson-

ders trockenheits-resistente Bohnenart hierfür geeignet 
sind oder auch die Umstellung auf einen terrassenförmigen 

Anbau, durch den mehr Wasser im Boden gehalten und Bo-

denerosionen verhindert werden 
könnten. In Südafrika standen eher 
soziale Fragen im Fokus: Während 
der Apartheid wurde die lokale Be-
völkerung aus vielen Landesteilen 
in separate Dörfer in den so ge-
nannten ‚Homelands‘ umgesiedelt 
und sollte dort eigene Strukturen 
aufbauen. Dadurch gab es wenig 
Bezug zur Landschaft und keine 
Gewohnheiten, sie landwirtschaft-
lich zu nutzen. Mit der Zeit hat sich 
eine Busch-Art ausgebreitet, die 
den eigentlich fruchtbaren Boden 
zerstört.Die Folge: Der Boden kann 
weniger Wasser aufnehmen, Land-
wirtschaft ist nicht mehr möglich. 
Hier geht es also eher darum, Ins-
titutionen zu schaff en, die sicher-
stellen, dass das Land sinnvoll un-
terhalten und gepflegt wird, um 
weniger anfällig für Wetterextre-
me zu sein.“

Prof. Dr. Bernd Siebenhüner, Hoch-
schullehrer für Ökologische Öko-
nomie,  forscht zu Klimaanpassung, 
kollektiven Lernprozessen, Schnitt-
stellen zwischen Wissenschaft und 
Politik und sozial-ökologischen 
Systemdynamiken.

Einzelne Faktoren nicht isoliert betrachten

Der Chancenblick

D er Klimawandel birgt Risi-
ken für Unternehmen: Lie-

ferketten können wegbrechen, 
Produkte ihre Qualität einbü-
ßen, Betriebsstandorte in Über-
schwemmungsgefahr geraten. 
Wie sich Firmen an die Folgen der 
Erderwärmung anpassen kön-
nen, wird in politischen Diskus-
sionen kaum thematisiert. Noch 
seltener geht es um Chancen, die 
sich für die Wirtschaft ergeben. 
„Unternehmen sind nicht nur 
Mitverursacher und Betroff ene 
des Klimawandels, sondern sie 
können auch zur Problemlösung 
beitragen“, ist Prof. Dr. Klaus 
Fichter überzeugt. Er leitet das 
Fachgebiet Innovationsmanage-
ment und Nachhaltigkeit an der 
Universität Oldenburg. 

Fichter hat 2013 das „Netz-
werk Innovation und Gründung 
im Klimawandel“ (NIK) ins Leben 
gerufen, ein Vorhaben, das bis 
2016 durch das Bundesumwelt-
ministerium, die Metropolre-
gion Nordwest sowie die Stadt 
Oldenburg gefördert wurde und 
seither das Thema weiter vor-
antreibt. NIK hat das Ziel, neu 
gegründete und etablierte Un-
ternehmen aus der Region dabei 
zu unterstützen, innovative Lö-
sungen für die Veränderungen zu 
entwickeln, die der Klimawandel 
mit sich bringt. Fichter berät in-
teressierte Firmen gemeinsam 
mit seinem Kollegen Dr. Karsten 
Hurrelmann. Die Oldenburger 
Forscher helfen, Klimarisiken zu 
identifi zieren und Strategien für 
die Zukunft zu entwickeln. 

Zu den Erfolgsgeschichten 
von NIK zählt die Firma Hanse-
grand aus Selsingen im Land-
kreis Rotenburg (Wümme). Das 
mittelständische Unternehmen 
hat sich auf Fahrbahndecken 
spezialisiert und entwickelte mit 
Unterstützung der Oldenburger 
Forscher eine neuartige Aufl age 
für Radwege, Straßen und Plätze. 
Dieser wasserdurchlässige „Kli-
mabaustoff “ heizt sich weniger 
stark auf als eine Asphaltdecke 
und kann im Falle eines Starkre-
gens Wasser zwischenspeichern. 
Der Baustoff  verbessert also das 
Stadtklima, ist darüber hinaus 
haltbar und leicht zu reparieren. 
„Die Nachfrage steigt“, berichtet 
Fichter. 

UNI-INFO: In Deutschland glauben 
viele Menschen, dass die Klimaziele 
nicht erreichbar sind. Droht eine 
sich selbst erfüllende Prophezeiung? 
Grothmann: Die Zweifel sind berech-
tigt. Viele Menschen glauben, selbst 
wenig tun zu können, und auch vom 
Staat kommen wenige hoff nungs-
machende Impulse. Man kann aber 
an diesen Überzeugungen arbeiten, 
etwa durch Beteiligungsprozesse. Die 
Menschen erfahren dann: Gemein-
sam können wir durchaus etwas tun.

UNI-INFO: Fehlt es an Wissen zum 
Klimawandel?
Grothmann: Die psychologische For-
schung zeigt, dass Wissen in den sel-
tensten Fällen der ausschlaggebende 
Faktor ist. Entscheidender sind unter 
anderem Wert- und Normvorstellun-
gen. In einer Untersuchung in den USA 
schätzten zum Beispiel konservative 
Personen das Risiko des Klimawan-
dels umso geringer ein, je besser sie 
darüber Bescheid wussten. Das heißt, 
das Wissen wird entsprechend der ei-

„Wir brauchen eine andere Kommunikation“

genen Wertvorstellungen verzerrt. 
UNI-INFO: Würde es etwas bringen, 
die Folgen des Klimawandels etwas 
dramatischer darzustellen? 
Grothmann:Wenn man Menschen Angst 
macht und katastrophale Klimarisiken 
an die Wand malt, muss man gleichzei-
tig überzeugend kommunizieren, wie 
man diese Risiken verringern kann. 
Sonst führt Alarmismus eher dazu, dass 
sich Menschen in Abwehrstrategien 
wie Fatalismus und Wunschdenken 
fl üchten oder das Problem verdrängen. 

UNI-INFO: Was kann man sonst tun?
Grothmann: Wir brauchen eine ande-
re Kommunikation zum Klimawan-
del. Man muss mehr darüber reden, 
wie Klimaschutz und Klimaanpas-
sung funktionieren können. Die bes-
ten Argumente liefern oft konkrete 
Beispiele, die in der Praxis gut funk-
tioniert haben. Sie fungieren auch als 
normativ wirksame Vorbilder. Aufga-
be der Klimaschutzkommunikation 
sollte es sein, neben einer Kommu-
nikation der Klimarisiken verstärkt 

daran zu arbeiten, dass alle – sowohl 
Bürgerinnen und Bürger als auch 
Wirtschaft und Politik – davon über-
zeugt werden, dass es eben doch 
möglich ist, die Klimaziele gemein-
sam zu erreichen.  

Dr. Torsten Grothmann, Mitarbeiter 
im Fachgebiet Ökologische 
Ökonomie, erforscht Partizipations-
prozesse und die Kommunikation 
zum Klimawandel.
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David Moor ist seit 
Anfang des Jahres 
als Werkstudent bei 
CEWE in der IT tätig. 
Neben dem Studium 
der Wirtschaftsin-
formatik will er sich 

nicht nur etwas dazu verdienen, son-
dern vor allem Einblicke in seinen zu-
künftigen Beruf erlangen. David berich-
tet aus seinem Alltag bei CEWE:

Warum ist es dir wichtig, neben dem 
Studium zu arbeiten? 
Für mich ist es der perfekte Ausgleich 
zum Studium, um vom Schreibtisch 
wegzukommen und neben dem Lernen 
andere Gedanken zu erhalten. Zudem 
finde ich es besser, 
bereits während des 
Studiums zu arbeiten, 
um praktische Erfah-
rungen zu sammeln. 
Ich freue mich, neue 
Kontakte zu knüpfen 
und bei meinem Vor-
gesetzten einen guten 
Eindruck zu hinterlas-
sen. Netzwerken kann schließlich nie 
schaden. Ein nicht ganz unwichtiger 
Aspekt ist auch, als Werkstudent ziem-
lich gut zu verdienen.

Welche Aufgaben hast du bei CEWE? 
Ich arbeite beim IT Service Desk. Wir 
lösen alle möglichen Hard- und Soft-
wareprobleme für die Kollegen unter-
nehmensweit. Dazu gehört mitunter, 
dass wir Schulungsräume und Arbeits-
plätze technisch einrichten oder dass 
sich bei technischen Problemen am 
Arbeitsplatz an uns gewendet werden 
kann.

Wie kannst du dein Studium mit deiner 
Werkstudententätigkeit verknüpfen? 
Einige Aspekte aus dem Studium  
finde ich durchaus bei CEWE wieder 
und freue mich, meine Kenntnisse aus 
dem Studium in der Praxis unter Be-
weis zu stellen. Nachdem ich bereits 
rein wirtschaftliche Praktika absolviert 
habe, kann ich nun mein Wissen aus der 
Informatik anwenden. So gibt es also 
einige Überschneidungen, wo sich mein 
Erlerntes in meiner Arbeit bei CEWE 
wiederspiegelt. 

Zu guter Letzt: Was ist bisher dein per-
sönliches Highlight bei CEWE?
Mein persönliches Highlight bei CEWE 
beginnt jetzt. Die meisten Kollegen 

beschäftigen sich in 
der technischen Be-
treuung mit Windows, 
während die Mac Soft-
ware noch eher eine 
Nische bei uns ist. Für 
dieses Spezialgebiet 
werde ich als Exper-
te eingearbeitet. Ich 
freue mich auf die  

Einarbeitung und sehe das als neue  
Herausforderung und wertvollen Lern-
prozess für mich. 

Die internationale CEWE Gruppe gilt 
als Hidden Champion in App- und Soft-
wareentwicklung, wenn es um den 
Verkauf diverser Premiummarken wie 
dem CEWE FOTOBUCH im eCommerce 
geht. Mit Hauptsitz in Oldenburg be-
schäftigt CEWE europaweit rund 3.600 
Mitarbeitende.

Interesse an CEWE? Dann besuche uns 
auf company.cewe.de/karriere
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E r kommt auf dem Kranken-
hausflur auf uns zu: groß, offe-

ner Blick, sympathisches Lächeln. 
Johannes Grone fühlt sich in sei-
nem neuen Arbeitsumfeld am Kli-
nikum Oldenburg sichtlich wohl. 
Noch vor wenigen Monaten war er 
Medizinstudent „der ersten Stun-
de“ der European Medical School 
Oldenburg-Groningen (EMS), er ist 
einer der ersten vier Absolventen. 
„Ich bin erleichtert und froh, dass 
ich das Studium so gut geschafft 
habe – und jetzt bin ich noch etwas 
aufgeregt, was der ärztliche Alltag 
wirklich mit sich bringt“, beschreibt 
der 29-jährige gebürtige Göttinger 
seine derzeitige Gefühlslage.

Dass Grone sich entschieden 
hat, seine Facharztausbildung in 
der Universitätsklinik für Anäs-
thesiologie, Intensivmedizin, Not-
fallmedizin und Schmerztherapie 
(AINS) des Klinikums zu machen 
und damit Oldenburg erhalten 
bleibt, freut Klinikdirektor Prof. Dr. 
Andreas Weyland: „Er wird bei uns 

in den nächsten fünf Jahren mit 
vielen Kolleginnen und Kollegen 
zusammenarbeiten und dabei alle 
Facetten unseres Fachgebiets ken-
nenlernen.“ Weyland ist sich sicher, 
dass der junge Arzt durch sein Stu-
dium bestens vorbereitet ist. „Jo-
hannes Grone hat bereits bewiesen, 
dass er belastbar, lernbereit und ein 
Teamplayer ist. Außerdem hat er an 
der EMS eine patientenorientierte 
Sichtweise verinnerlicht. Das alles 
sind wesentliche Voraussetzungen 
für die Arbeit bei uns in der Klinik.“

„Wir hatten im Studium 
früh die Gelegenheit, 
aktiv mitzuarbeiten.“ 

Grone kam 2012 an die Universi-
tät Oldenburg und sicherte sich 
den letzten zu vergebenden Medi-
zin-Studienplatz an der Fakultät VI 
Medizin und Gesundheitswissen-
schaften. Im Gepäck hatte er jede 
Menge Erfahrungen – gesammelt 
als Zivildienstleistender im Ret-

tungsdienst und während seiner 
Tätigkeit als Rettungsassistent. 
Aufgrund seiner hervorragenden 
Studienleistungen erhielt er sechs 
Mal ein Deutschlandstipendium, 
zählte immer zu den Besten. Dabei 
sah sich Grone gemeinsam mit sei-
nen 39 Kommilitoninnen und Kom-
militonen immer als Teil des großen 
Ganzen: „Wir hatten die Chance, 
den Studiengang mitzuprägen. Das 
ist schon einmalig“, erzählt er, und 
seine Begeisterung ist spürbar. „In 
den nächsten Jahren können wir 
zeigen, dass aus uns gute Ärzte ge-
worden sind.“ Besonders geschätzt 
an seinem Studium hat der Jungme-
diziner die persönliche Betreuung 
und Anleitung durch die erfahrenen 
Ärzte in den Kliniken. Auch das für 
die Oldenburger Unimedizin typi-
sche praxisorientierte Lehrkonzept 
war für ihn wichtig. „Schon in den 
ersten Jahren des Studiums wurden 
wir manchmal im Praktischen Jahr 
wie Ärzte behandelt. Das war sehr 
wertschätzend. Außerdem hatten 

wir sehr früh die Gelegenheit, aktiv 
mitzuarbeiten, hatten direkten Kon-
takt zu Patienten.“ 

Für Andreas Weyland besteht 
die Besonderheit des Oldenburger 
Modellstudiengangs darin, dass er 
Theorie und Praxis eng verbindet. 
So lernen die Studierenden zum Bei-
spiel mit Schauspielpatienten, wie 
man Patientengespräche führt. Das 
zu entwickeln brauchte allerdings 
Zeit. So verwundert es nicht, dass 
Grone und seine Kommilitonen der 
ersten Kohorte das Studium und 
das obligatorische Jahr am Univer-
sitätsklinikum Groningen (UMCG) 
in mehrfacher Hinsicht als echte 
Herausforderung empfanden. „Viele 
Strukturen mussten sich erst noch 
herausbilden, Abläufe waren an-
fangs noch nicht eingespielt.“ Heu-
te kann er auch dieser Pionierrolle 
etwas abgewinnen: „Ich gehörte zu 
den ersten, die auch in Groningen 
praktische Erfahrungen sammeln 
konnten. Das hat mich auf meinem 
Weg definitiv gestärkt.“ Hier wie dort 
habe er sich schrittweise an das Arzt-
sein herantasten können, was er als 
großen Vorteil erlebt habe. 

Mit dem Herantasten ist es für 
den frisch gebackenen Arzt nun vor-
bei, das Pensum bleibt hoch. Neben 
der Ausbildung zum Facharzt sitzt 
Grone derzeit an seiner Doktorar-
beit, die er an der Universitätsklinik 
für Allgemein- und Viszeralchir-
urgie am Pius-Hospital Oldenburg 
schreibt. 

Außerdem engagiert er sich 
nach wie vor ehrenamtlich: etwa 
bei der Freiwilligen Feuerwehr oder 
als Arzt beim Roten Kreuz in einer 
Bereitschaft. Oldenburg nennt er 
nun seine Heimat, auch der Fakultät 
fühlt er sich weiter sehr verbunden. 
„Ich kann mir vorstellen, irgend-
wann in der Lehre mitzuwirken. 
Außerdem würde ich eines Tages 
gerne zu anästhesiologischen oder 
notfallmedizinischen Themen for-
schen“, so Grone. Das Studium, das 
viele forschungsbasierte Lerninhal-
te aufweist, wird ihn auch darauf 
gut vorbereitet haben. (pw)

Mediziner „made in Oldenburg“
Sechs Jahre nach seiner Gründung hat der humanmedizinische Studiengang der 
Universität Oldenburg seine ersten Absolventen. Zu den vier jungen Ärztinnen und Ärzten  
gehört Johannes Grone, der auch seine Facharztausbildung in Oldenburg macht

KURZ GEMELDET

Johannes Grone fühlt sich durch die Ausbildung an der European Medical School Oldenburg-Groningen (EMS) gut auf den Arbeitsalltag 
als Arzt vorbereitet.  Foto: Lukas Lehmann

StuPa gewählt – Campus Grün vorn 
Im Januar waren die rund 15.700 Stu-
dierenden der Universität aufgerufen, 
das Studierendenparlament (StuPa) 
für die Legislaturperiode 2019/20 zu 
wählen. 8,2 Prozent haben von ihrem 
Wahlrecht Gebrauch gemacht – 6,5 
Prozent weniger als im Vorjahr. Laut 
vorläufigem Endergebnis teilen sich 
künftig acht Gruppen die 50 zu verge-
benden Mandate: Auf „Campus Grün 
Oldenburg“ entfielen 38,7 Prozent der 
Stimmen und damit 19 Sitze. Der „Ring 
Christlich Demokratischer Studenten“ 
holte 15,9 Prozent und damit 8 Sitze. 
Drittstärkste Kraft ist „Die Linke.SDS“ 
mit 7 Sitzen (13,4 Prozent). Mit jeweils 
6 Sitzen ziehen die „Juso Hochschul-
gruppe Oldenburg“ (11,8 Prozent) und 
die „Liste Informatik“ (12 Prozent) ins 
StuPa ein. Die „Liberale Hochschul-
gruppe Oldenburg“ (2,5 Prozent) und 
die „Offene Grüne Hochschulgruppe“ (1 
Prozent) bekommen jeweils einen Sitz. 
Nach zwei Jahren Pause wieder mit 
dabei: „Die LISTE“ (4,7 Prozent, 2 Sitze). 

 ↗ stupa-oldenburg.de

Neue Treppenlifte in der Bibliothek
In der Zentralbibliothek am Campus 
Haarentor ermöglichen neuerdings 
zwei Treppenlifte allen Nutzern einen 
barrierefreien Zugang zur Abteilung 
Medientechnik und zum „MusicSpa-
ce“, der die Infrastruktur zum Erstel-
len, Bearbeiten und Aufzeichnen von 
Musik bereithält. Martin Podszus, Be-
auftragter für die Belange Studierender 
mit Behinderungen oder chronischen 
Erkrankungen, begrüßt die Neuerung 
als wichtigen Schritt zu einem barrie-
rearmen und selbstständigen Studium. 
Finanziert wurden die Lifte aus Studi-
enqualitätsmitteln. Für die Benutzung 
weist das Bibliothekspersonal Besu-
cher in die technische Handhabung 
ein. Die Treppenlifte lassen sich dann 
selbstständig mit einem Euroschlüssel 
bedienen. Bei Bedarf stehen hierfür 
bibliothekseigene Schlüssel zur Verfü-
gung. Die barrierearme Ausstattung 
ihrer Räumlichkeiten entwickelt das 
BIS seit Jahren weiter. So stehen unter 
anderem hörsensible Gruppenarbeits-
räume sowie auf allen Ebenen der Zen-
tralbibliothek je zwei höhenverstellba-
re Arbeitstische zur Verfügung.

 ↗ uol.de/r/bis_barrierefrei

�

�

�
�

�

�

�

 



10

sowie für Innere Medizin, Hämato-
logie und Internistische Onkologie 
und legte das Examen der European 
Society of Medical Oncology (ESMO) 
für  Internistische Onkologie ab. Von 
1995 bis 1998 war Köhne als Oberarzt an 
der ehemaligen Robert-Rössle-Klinik, 
Abteilung Hämatologie/Onkologie 
und Tumorimmunologie der Berliner 
Charité tätig. 1998 ging er als Oberarzt 
an die Klinik und Poliklinik für Innere 
Medizin der Universität Rostock. Von 
2001 bis zu seinem Wechsel an das 
Klinikum Oldenburg im Jahr 2004 war 
Köhne Professor für Innere Medizin 
mit dem Schwerpunkt Internistische 
Onkologie an der Universitätsklinik 
der TU Dresden. Köhne ist Mitglied 
zahlreicher Fachgesellschaften und als 
Berater tätig. Er leitet die seit knapp 30 
Jahren bestehende Wilsede-Schule für 
Hämatologie, Onkologie und Palliativ- 
medizin und ist zudem Gastprofessor 
der Universität Dalian in China. Seine 
Forschungsschwerpunkte liegen im 
Bereich der Internistischen Onkologie, 
der soliden Tumore und insbesondere 
der gastrointestinalen Karzinome und 
Mammakarzinome.

Prof. Dr. Jannika Mattes, bisher 
Juniorprofessorin für die Soziologie 
europäischer Gesellschaften am Institut 
für Sozialwissenschaften, ist auf die 
Professur „Organisation & Innovation“ 
berufen worden. Seit 2018 leitet die 

MENSCHEN

Personalien
Einstellungen im  
Wissenschaftsbereich
Paul Atigbire Humanmedizin
Andrea Battke Sonder- 
u. Rehabilitationspädagogik
Tobias Leo Brandt Informatik
Yaoyu Chen Neurowissenschaften
Marion David Med. Physik & Akustik
Cyntia de Albuquerque Sampaio 
Anglistik/Amerikanistik
Tarja Viviane Dworrak IBU
Kerstin Fitschen Chemie 
Alexander Gloystein Physik
Cathia Göbel Angewandte Statistik
Anne Klemeyer Eur. Wirtschaftsrecht
Paul Kranzusch Med. Physik & Akustik
Karsten Levihn-Kutzler 
Englische Literaturwissenschaft
Jomar Marques Marine Geochemie
Sonja Mertsch Humanmedizin
Farzaneh Moradkhani Informatik
Niklas Müller Experimentalphysik 
Janek Newjoto Med. Physik & Akustik
Sweety Ann Samuel Chemie
Johannes Schering 
Wirtschaftsinformatik 
Sven Stephan Physik
Julia Strehl Chemie
Frauke Theuer Windenergiesysteme
Dr. Dirk Thomaschke Geschichte
Sebastian Ziemer Medien- 
u. Telekommunikationsrecht

Einstellungen im  
Dienstleistungsbereich
Jannik Barfs Dezernat 2
Judith Böhm ICBM
Klara Dell FK V Geschäftsstelle
Sebastian Frische FK VI Geschäftsstelle

Adrian Grimm Dezernat 4
Timo Kasselmann 
Referat Forschung & Transfer
Bianca Langner Humanmedizin
Ajana Milanovic Dezernat 4
Stefanie Neumann 
BIS Bibliotheksdienste
Saskia Ohse Humanmedizin
Christina Passmann BI
Tudorita Portisch Innenrevision
Johannes Rakowski Referat 
Präsidiums- u. Gremienbetreuung
Sarah Rothkegel C3L
Felix Sorge BI
Lejla Stahl BIS Nutzerdienste
Thomas Thürk Dezernat 3
Petra Wagler BI
Maren Wurtscheid 
BIS Bibliotheksdienste
Tina Zandstra 
Referat Forschung & Transfer

25. Dienstjubiläum
Christiane Großmann Informatik
Dr. Annette Hammer Physik
Elisabeth Jaskulska Chemie

40. Dienstjubiläum
Ilse Frahmann Dezernat 3
Prof. Dr. Ulrike Link-Wieczorek 
Evang. Theologie u.  
Religionspädagogik
Prof. Dr. Karin Rebmann 
Department für Wirtschafts- u. 
Rechtswissenschaften

Verstorben
Brigitte Jedrowiak 
ehemals Transferstelle Dialog

BERUFUNG

Prof. Dr. Oliver Dewald ist auf die 
Professur für Herzchirurgie der  
Fakultät VI Medizin und Gesundheits-
wissenschaften berufen worden. Er 
ist zudem Direktor der Universitäts-
klinik für Herzchirurgie am Klinikum 
Oldenburg. Zuvor war Dewald an der 
Klinik und Poliklinik für Herzchirurgie 
am Universitätsklinikum Bonn tätig. 
Dort leitete er die Sektion Chirurgie 
Angeborener Herzfehler bei Kindern 
und Erwachsenen. Dewald studierte 
Humanmedizin an der LMU München, 
wo er 1999 auch promovierte. Anschlie- 
ßend war er bis 2008 als Assistenz- 
arzt an der Klinik und Poliklinik für 
Herzchirurgie an der Universität Bonn 
tätig. Seine klinische Tätigkeit wurde 
von intensiven Forschungsarbeiten 
begleitet: So führte ihn ein zweijähriges 
Forschungsstipendium der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) an das 
Baylor College of Medicine in Houston, 
Texas (USA). Seit seiner Rückkehr 
nach Bonn im Jahr 2003 leitete er 
das Forschungslabor des operati-
ven Zentrums. 2008 habilitierte sich 
Dewald an der Universität Bonn und 
erhielt die Anerkennung als Facharzt 
für Herzchirurgie. Anschließend war er 
zunächst als Funktionsoberarzt, dann 
als Oberarzt für Erwachsenen- und 
Kinderherzchirurgie am Universitäts-

klinikum tätig. 2015 übernahm Dewald 
die Leitung des Bereichs Kinderherz-
chirurgie und EMAH (Erwachsene mit 
einem angeborenen Herzfehler). Ein 
Jahr später wurde er in Bonn zum au-
ßerplanmäßigen Professor ernannt. Zu 
den Forschungsschwerpunkten des in 
Kroatien geborenen Mediziners zählen 
die Entzündungsreaktion und der Ge-
webeumbau im erkrankten Herzen. Im 
Bereich der klinischen Medizin kommen 
die Weiterentwicklung der Operations- 
und Hybridverfahren sowie die Verbes-
serung der postoperativen Ergebnisse 
hinzu. Dewald wurde für seine Arbeit 
mehrfach ausgezeichnet. Er ist Mitglied 
zahlreicher Fachgesellschaften und als 
Gutachter tätig. 

Prof. Dr. Claus-Henning Köhne be-
kleidet die Professur für Innere Medizin 
mit dem Schwerpunkt Hämatologie 
und Onkologie der Fakultät VI Medizin 
und Gesundheitswissenschaften. Zu-
dem ist er Direktor der Universitätskli-
nik für Innere Medizin – Onkologie und 
Hämatologie am Klinikum Oldenburg. 
Köhne studierte Humanmedizin an der 
Medizinischen Hochschule Hannover 
(MHH), wo er 1985 seine Approbation 
erlangte. Anschließend war er in der 
Kardiologie und Gastroenterologie 
am Robert-Koch-Krankenhaus in 
Gehrden tätig und promovierte 1987. 
An der MHH absolvierte er seine 
Facharztausbildung für Innere Medizin 
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schulbüchern. Wer sie als akademische 
Lehrerin und Kollegin erleben durfte, 
war beeindruckt von ihrer Beobach-
tungsgabe, der Klarheit und Schärfe 
ihrer Analyse und ihres Urteilsver-
mögens, der Breite und Tiefe ihres 
historischen Wissens, ihren Einsichten 
in die Notwendigkeiten einer modernen 
Lehrerbildung und nicht zuletzt von 
ihrer Menschenkenntnis, Kollegialität 
und Menschlichkeit – sie wird uns und 
der Disziplin sehr fehlen.

Dietmar von Reeken

Am 1. Januar dieses Jahres ist Prof. Dr. 
Wolfgang Sprockhoff mit 84 Jahren 
für immer von uns gegangen. Wie kaum 
ein Zweiter hat er 35 Jahre lang unserer 
Hochschule in Forschung und Lehre wie 
in der akademischen Selbstverwaltung 
in vorbildlicher Weise gedient.
Wolfgang Sprockhoff wurde 1963 auf 
einen Lehrstuhl für Didaktik der Mathe-
matik an der Pädagogischen Hochschu-
le berufen. Er brachte alle Vorausset-
zungen dafür mit, die damals für einen 
Fachdidaktiker unerlässlich waren und 
heute noch sein sollten: Prüfung für das 
Lehramt an Grund- und Hauptschulen 
(Celle 1954) sowie an Höheren Schulen 
(Mathematik, Göttingen 1962), dazu vier 
Jahre eigene Unterrichtserfahrung.
Bekannt geworden ist Wolfgang Spro-
ckhoff dann später als Schulbuchautor, 
wo er in den Begleitmaterialien und 
Lehrerhandbüchern zusammen mit ei-
nem Team von erfahrenen Lehrkräften 
(damals noch ohne finanzielle Förder-
mittel) seine didaktischen Forschun-
gen anbringen und weiter entwickeln 
konnte. In der akademischen Selbst-
verwaltung hat Wolfgang Sprockhoff 
führende Ämter verantwortungsvoll 
wahrgenommen, u.a. als Dekan des 
Fachbereichs Mathematik. Hervor-
zuheben ist vor allem sein Einsatz als 
Übergangsrektor der neugegründeten 
Universität; und das in schwierigen Zei-
ten: Studentenunruhen, Modellversuch 
einphasige Lehrerausbildung und eben 
Ausbau der Universität aus der PH. Per-
sönlicher Ehrgeiz in diesen Stellungen 
war ihm fremd. Wenn die Wahl in diese 
Ämter (zu Recht) auf ihn fiel, hat er sie 
angenommen und mit ganzem Einsatz 
erfolgreich ausgefüllt.
All die Jahre habe ich Tür an Tür so gerne 
mit ihm zusammen in einmaliger Har-
monie zum Wohle der Studentinnen und 
Studenten gearbeitet. Wer ihn persönlich 
eng kennengelernt hat, wird mit mir vor 
allem das Menschliche in Erinnerung be-
halten: Gerade, sachlich, unbestechlich, 
distanziert und doch warmherzig. 

Heinrich Besuden
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Personalien

NACHRUF

Am 1. Januar verstarb in Berlin im Alter 
von 73 Jahren Prof. Dr. Hilke Gün-
ther-Arndt. Nach einem Studium der 
Geschichte, Politik und Mathematik 
war sie zunächst Lehrerin, bevor sie 
1973 als Wissenschaftliche Assisten-
tin an die Pädagogische Hochschule 
Niedersachsen, Abteilung Oldenburg, 
und bald darauf an die neu gegründete 
Universität wechselte. Zwei Jahre nach 
ihrer Promotion im Jahr 1979 wurde sie 
zur Akademischen Rätin ernannt, 1988 
zur außerplanmäßigen Professorin und 
1994 nach ihrer Habilitation auch zur 
Hochschuldozentin. 2008 trat sie in den 
Ruhestand.
Hilke Günther-Arndt gehörte zur 
Gründergeneration der Universität und 
des Fachs Geschichte, die sie beide über 
Jahrzehnte nachhaltig geprägt hat. 
Im Institut für Geschichte amtierte sie 
zweimal als Direktorin, insbesondere 
in einer personellen Umbruchsituation 
des Fachs zwischen 2002 und 2005, als 
die meisten Professuren neu besetzt 
wurden, was sie in überaus souveräner 
Weise organisierte, begleitete und för-
derte – das Fach hat ihr hier viel zu ver-
danken. 1999 bis 2001 war sie Dekanin 
des Fachbereichs Sozialwissenschaften, 
daneben engagierte sie sich im Senat 
und als Direktorin des damaligen Zen-
trums für pädagogische Berufspraxis. 
Sie veröffentlichte wichtige Studien zur 
regionalen Bildungs- und Unterrichts-
fachgeschichte, u.a. zur Geschichte der 
Universität. Vor allem aber war sie eine 
der angesehensten Geschichtsdidakti-
kerinnen Deutschlands, die sich immer 
schon sehr früh und innovativ mit zen-
tralen Themen befasste: historisches 
Lernen in der Grundschule, empirische 
Lehr-/Lernforschung, Narrativität, neue 
Medien, Bedeutung von Lesen und 
Sprache für den Geschichtsunterricht 
und zuletzt noch mit der Didaktik der 
Globalgeschichte. Gleichzeitig prägte 
sie als Herausgeberin und Autorin eine 
ganze Generation von Geschichts-

mehrfach ausgezeichnete Soziologin 
eine vierköpfige Emmy-Noether-Nach-
wuchsforschungsgruppe, die sich dem 
regionalen Energiewandel widmet. 
Mattes studierte Europäische Wirt-
schaft in Bamberg und kam 2007 als 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an die 
Universität Oldenburg. Hier promovier-
te sie 2010, ihre Dissertation wurde mit 
dem Weser-Ems-Wissenschaftspreis 
für herausragende Abschlussarbeiten 
ausgezeichnet. Ein Jahr später wurde 
Mattes zur Juniorprofessorin ernannt. 
Im Jahr 2017 erhielt sie den „Preis für 
exzellente Forschung“ der Universitäts-
gesellschaft Oldenburg (UGO), 2018 den 
Niedersächsischen Wissenschaftspreis 
in der Kategorie Nachwuchswissen-
schaftler. Zu ihren Forschungsschwer-
punkten gehören Innovationsfor-
schung, Organisationssoziologie und 
regionaler Wandel aus europäischer 
und internationaler Perspektive.

Prof. Dr. Tania Zieschang ist auf die 
Professur für Geriatrie der Fakultät VI  
Medizin und Gesundheitswissen-
schaften berufen worden. Zudem ist 
sie Direktorin der Universitätsklinik 
für Geriatrie am Klinikum Oldenburg. 
Zuvor war sie als Oberärztin und kom-
missarische Ärztliche Direktorin am 
Agaplesion Bethanien Krankenhaus in 
Heidelberg tätig. Zieschang studierte 
Mathematik an der Lomonossov-Uni-
versität in Moskau sowie Mathema-
tik und Medizin an der Universität 
Bochum, wo sie 1994 auch promovierte. 
Ihr Praktisches Jahr absolvierte sie in 
den USA. Von 1998 bis 2004 war sie am 
Bethanien Krankenhaus, Geriatrisches 
Zentrum der Universität Heidelberg, tä-
tig. Nach dem Wechsel in die Abteilung 
für Innere Medizin schloss sie 2007 ihre 
Weiterbildung zur Fachärztin für Innere 
Medizin ab. Zusätzlich erwarb sie die 
fachärztlichen Zusatzbezeichnungen 
Klinische Geriatrie und Palliativmedizin. 
Seit 2006 war Zieschang am Agaplesion 
Bethanien Krankenhaus Heidelberg tä-
tig – zunächst als Funktionsoberärztin 
und Stipendiatin am Forschungskolleg 
Geriatrie der Robert Bosch Stiftung und 
seit 2011 als Oberärztin. Zwischenzeit-
lich hatte sie die Position als Chefärztin 
der Akutgeriatrie und kommissarische 
Ärztliche Direktorin des Krankenhau-
ses inne. Zieschangs wissenschaftliche 
und klinische Schwerpunkte liegen auf 
Trainingsinterventionen bei Menschen 
mit Demenz, der Prävention und dem 
Management von Verwirrtheit bei 
älteren Krankenhauspatienten sowie 
der Behandlung von somatisch akut 
erkrankten Menschen mit Demenz im 
Krankenhaus. Die Medizinerin ist Mit-
glied verschiedener Fachgesellschaften  
und Gründungsmitglied des Wissen-
schaftsforums Geriatrie (WfG). 

NEUE FUNKTION

Prof. Dr. Norbert Senninger verwal-
tet die Professur für Allgemein- und 
Viszeralchirurgie am Department für 
Humanmedizin.

Prof. Dr. Michael Feldhaus, seit 2013 
Hochschullehrer am Institut für Sozial-
wissenschaften, ist neuer geschäftsfüh-
render Herausgeber der Reihe „Familie 
und Gesellschaft“. Er tritt die Nachfolge 
des Oldenburger Bildungsforschers 
und Familienwissenschaftlers Prof. Dr. 
Friedrich W. Busch an. Busch hatte die 
im Ergon Verlag, Würzburg, verlegte 

Schriftenreihe 1999 zusammen mit 
der Familiensoziologin Prof. Dr. Dr. h.c. 
Rosemarie Nave-Herz gegründet. Seit 
2018 wird die Reihe von einem Heraus-
geberkreis betreut und durch die No-
mos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 
verlegt. Bisher sind insgesamt 33 Bände 
erschienen.

Prof. Dr. Klaus Fichter, Leiter des 
Fachgebiets Innovationsmanagement 
und Nachhaltigkeit, ist in das Präsidium 
des Förderkreises Gründungs-For-
schung e.V. (FGF) gewählt worden. Hier 
will er sich unter anderem einsetzen für 
Qualitätsstandards für transdisziplinäre 
Forschung zu Innovationen und Entre-
preneurship sowie Nachhaltigkeit und 
Wirkungsmessung von Unternehmer-
tum. Der FGF ist das größte Netzwerk 
von Gründungs- und Innovationsfor-
schern im deutschsprachigen Raum. 

Prof. Dr. Dietmar Grube, seit 2010 
Hochschullehrer für Pädagogische Psy-
chologie, ist zum Prodekan der Fakul- 
tät I Bildungs-und Sozialwissenschaf-
ten gewählt worden. 

Prof. Dr. Ralf Grüttemeier, Hoch-
schullehrer für Niederländische Litera-
turwissenschaft, ist zum Prodekan und 
zum stellvertretenden Studiendekan 
der Fakultät III Sprach- und Kulturwis-
senschaften gewählt worden. 

Prof. Dr. Tonio Oeftering, seit 2018 
Hochschullehrer für Politische Bildung/
Politikdidaktik, ist zum Vorsitzenden 
der Deutschen Vereinigung für Politi-
sche Bildung (DVPB) gewählt worden. 
Die DVPB ist die Fachvereinigung für 
Lehrende in der politischen Bildung an 
Schulen, außerschulischen Lernorten 
und Universitäten. Ihr Ziel ist u. a., 
durch politische Bildung Kenntnisse 
und Fähigkeiten zu vermitteln, die zur 
Wahrnehmung von Rechten und Parti-
zipationschancen in einer Demokratie 
nötig sind. 

Prof. Dr. Mehtap Özaslan, seit 2014 
Juniorprofessorin für Elektrochemie, ist 
für vier Jahre in den Vorstand der Fach-
gruppe Elektrochemie der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker (GDCh) gewählt 
worden. Die Fachgruppe hat das Ziel, 
die Elektrochemie von den Grundlagen 
bis zu den Anwendungen zu fördern – 
etwa in Bereichen wie Umwelttechnik, 
Energietechnik, Oberflächentechnolo-
gie oder Nanotechnologie. Die GDCh ist 
mit über 30.000 Mitgliedern die größte 
chemiewissenschaftliche Fachgesell-
schaft Kontinentaleuropas. 

Prof. Dr. Jörg Schorer, Direktor des 
Instituts für Sportwissenschaft, ist zum 
Sprecher der Sektion Sportmotorik der 
Deutschen Vereinigung für Sportwis-
senschaft (dvs) gewählt worden. In der 
dvs haben sich rund 1.000 Sportwissen-
schaftler vorwiegend aus Deutschland, 
Österreich und der Schweiz zusam-
mengeschlossen. 

Prof. Dr. Jürgen Taeger, Rechtswis-
senschaftler und Direktor des Zentrums 
für Recht der Informationsgesell-
schaft, ist erneut für drei Jahre in den 
Datenschutz-Beirat der Deutschen 
Bahn AG berufen worden. Der Beirat, 
dem Taeger seit der Gründung 2010 an-
gehört, berät den Konzernvorstand in 
strategischen und zentralen Fragen des 
Datenschutzes. Das Unternehmen will 
die Digitalisierung in allen Geschäftsbe-
reichen weiter vorantreiben und dabei 
den Schutz von Kunden- und Beschäf-
tigtendaten gewährleisten. 

EHRE

Germann Hergert, Arbeitsgruppe 
Ultraschnelle Nano-Optik, hat den 
„Applied Photonics Award“ des Fraun-
hofer-Instituts für Angewandte Optik 
und Feinmechanik in Jena erhalten. 
Der Preis würdigt herausragende 
Abschlussarbeiten auf dem Gebiet der 
angewandten Optik. Hergert erhielt die 
Auszeichnung für seine Masterarbeit, in 
deren Rahmen  er ein neuartiges Elekt-
ronenmikroskop aufbaute.

Prof. Dr. Helmut Hillebrand, Biodi-
versitätsexperte, und der Geochemiker 
Prof. Dr. Thorsten Dittmar, beide ICBM, 
zählen dem Zitationsranking „Highly 
Cited Researchers“ zufolge zu den welt-
weit meistzitierten Wissenschaftlern. 
Hillebrand, Direktor des Helmholtz-In-
stituts für Funktionelle Marine Biodi-
versität, ist in der Kategorie Umwelt 
und Ökologie vertreten, Dittmar in der 
interdisziplinären Kategorie „Cross-
Field“. Beide gehören gemeinsam mit 
weltweit rund 6.000 Forschern zu den 
einflussreichsten Köpfen der Wissen-
schaft.

Dr. Anika Pohlabeln, Chemikerin, hat 
den renommierten Paul-Crutzen-Preis 
erhalten, der für eine herausragende 
wissenschaftliche Arbeit auf dem Ge-
biet der Umweltchemie und Ökotoxi-
kologie verliehen wird. Die Gesellschaft 
Deutscher Chemiker (GDCh) würdigt 
damit eine Studie, an der neben Pohla-
beln auch Prof. Dr. Thorsten Dittmar,  
Dr. Gonzalo Gómez und Dr. Beatriz 
Noriega vom ICBM beteiligt waren. 
Thema sind gelöste organische Schwe-
felverbindungen im Meerwasser, über 
die bislang wenig bekannt war. 

Dr. Kai Siedenburg, Department für 
Medizinische Physik und Akustik, erhält 
für zwei Jahre ein Einzelstipendium 
in Höhe von rund 170.000 Euro der 
renommierten Marie Skłodowska-Cu-
rie-Maßnahmen. Damit fördert die 
Europäische Kommission die Mobilität 
und Karrierechancen exzellenter Nach-
wuchsforscher in dem Forschungs-
programm Horizon 2020. Siedenburg 
forscht seit 2016 in der Arbeitsgruppe 
„Signalverarbeitung“ im Exzellenzclus-
ter Hearing4all. 

Prof. Dr. Dr. h.c. Wilfried Wacker-
nagel hat in Brünn (Brno, Tschechi-
sche Republik) die Mendel Memorial 
Medaille 2018 erhalten. Die Direktoren 
des Mendelianums, einer Forschungs- 
und Lehrstätte, und des Mährischen 
Landesmuseums würdigen damit seine 
Forschung auf dem Gebiet der Genetik 
sowie seine langjährigen Verdienste 
um die Förderung und Verbreitung des 
wissenschaftlichen Vermächtnisses 
von Johann Gregor Mendel (1822-1884), 
dem Begründer der wissenschaftlichen 
Genetik.

Lisa-Christin Suck, Masterstudi-
engang Hörtechnik/Audiologie, und 
Sandra Lamping, Masterstudiengang 
Wirtschaftspädagogik, haben für ihren 
Studienabschluss ein Stipendium der 
Dr. Dettling Stiftung erhalten.

Nikoloz Tarielashivili, Masterstudent 
in Engineering Physics und Neurowis-
senschaften, hat für seine überdurch-
schnittlichen Studienleistungen und 
sein ehrenamtliches Engagement 
den diesjährigen Preis des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes 
(DAAD) erhalten. Der Preis würdigt 
internationale Studierende und ist mit 
1.000 Euro dotiert. Tarielashivili wird ab 
April seine Masterarbeit im „Psychiatric 
Neuroscience Research Program“ an 

der renommierten Harvard Medical 
School in Boston, Massachusetts (USA) 
durchführen. 

Janek Willms, Systemelektroniker, 
gehört zu den besten Gesellen des 
niedersächsischen Handwerks. Willms 
wurde in seinem Beruf Landessieger im 
Leistungswettbewerb des Deutschen 
Handwerks und qualifizierte sich für die 
Teilnahme am Bundeswettbewerb.
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UNI-INFO: Sie essen fl eischlos – aus 
Prinzip oder zufällig?
Gronau: Vor einem Jahr habe ich mich 
entschieden insbesondere auf rotes 
Fleisch zu verzichten. Vor allem, um 
mich gesünder zu ernähren. Ich bin 
dabei aber nicht absolut. Wenn ich 
Lust auf Spaghetti Bolognese habe, 
dann esse ich sie auch.
UNI-INFO: Was ist Ihre Aufgabe als 
Vertrauensperson?
Gronau: Ich vertrete die Interessen von 
Schwerbehinderten, zum Beispiel in 
Besetzungskommissionen. Und na-
türlich bin ich auch beratend tätig für 
bereits angestellte Kolleginnen und 
Kollegen. Zum Beispiel wenn Barrie-
refreiheit nicht gegeben ist oder es we-
gen der Schwerbehinderung Probleme 
im Team gibt.
UNI-INFO: Was möchten Sie erreichen?
Gronau: Ich wünsche mir weniger Be-
denken, noch mehr Off enheit. Auch 
Schwerbehinderte sind leistungsfähig! 
Ein ganz konkretes Ziel: Der Gesetzge-
ber verlangt vom Arbeitgeber, dass er 

DIE LETZTE SEITE

KURZ GEMELDET

Für noch mehr Offenheit
Heike Gronau ist neue Vertrauensperson für schwerbehinderte Menschen 
an der Uni. Für die Personalsachbearbeiterin ist die Aufgabe ein persönliches 
Anliegen. Ihre Motivation zieht sie auch aus der eigenen Biografi e

… lud Ende Januar zu einem Parlamentarischen Abend in Hannover ein – mit großer Resonanz: Die 
Gastgeber diskutierten lebhaft, konstruktiv und ausdauernd mit rund 45 Landtagsabgeordneten und 
Ministeriumsvertretern über den europaweit einzigartigen Studiengang, die Lehr- und Forschungs-
situation und die ehrgeizigen Pläne für die Zukunft. Auf dem Foto (v. l.): Dekan Hans Gerd Nothwang, 
Uni-Präsident Hans Michael Piper, Oberbürgermeister Jürgen Krogmann, Landtagspräsidentin Gabriele 
Andretta, Wissenschaftsminister Björn Thümler und Finanzminister Reinhold Hilbers. 

Foto: Mohssen Assanimoghaddam

Senat neu gewählt 
Der Senat der Universität wurde für 
die kommende zweijährige Amts-
periode, die am 1. April beginnt, neu 
gewählt. Die vier Statusgruppen 
Hochschullehrer, Wissenschaftliche 
und Künstlerische Mitarbeiter, Stu-
dierende sowie Mitarbeiter aus Tech-
nik und Verwaltung (MTV) stellen 
insgesamt 13 stimmberechtige Gre-
miumsvertreter – darunter sieben 
Hochschullehrer sowie jeweils zwei 
Mitglieder aus den anderen Gruppen. 
Bei einer Wahlbeteiligung von 70,8 
Prozent wählte die Professorenschaft 
vier Vertreter der Liste „DH – Demo-
kratische Hochschule“, zwei der Liste 
„Hochschulautonomie“ sowie einen 
der Liste „Universität im Umbruch“ 
in den Senat. Für die Wissenschaftli-
chen Mitarbeiter gingen beide Sitze 
an die Liste „Mittelbauinitiative“; 
hier wählten 28,7 Prozent. Von den 
Studierenden gingen 2,5 Prozent 
an die Wahlurne, sie sind künftig 
mit zwei Sitzen für die Liste „MUT – 
MenschUmweltTechnik“ vertreten. 
38 Prozent der 1.042 Mitarbeitenden 
in Technik und Verwaltung machten 
von ihrem Wahlrecht Gebrauch. Bei-
de Sitze gingen erneut – dieses Mal 
ohne Listenkonkurrenz – an 
ver.di-Kandidatinnen. 

 ↗ uol.de/wahlamt

Diversität in 
Kindertagesstätten
Kinder sollen sich in Kindertages-
stätten optimal entwickeln können – 
unabhängig von ihrer sprachlichen, 
kulturellen oder sozialen Her-
kunft. Ein praxistaugliches Kon-
zept zu entwerfen, das vorschulische 
Bildungseinrichtungen in dieser 
Aufgabe unterstützt, ist Ziel des 
Projekts „Diversität in Kinderta-
geseinrichtungen als pädagogi-
sche Herausforderung: Förderung 
der Kompetenzen von Kindern und 
Fachkräften durch Program-Wide 
Positive Behavior Support“.  Unter 
Leitung der Sonderpädagogin Prof. 
Dr. Anna-Maria Hintz kooperieren 
Erziehungswissenschaftler, Pä-
dagogen, Sozialwissenschaftler 
und Sonderpädagogen der Uni-
versitäten Oldenburg, Vechta und 
Hannover. Das Niedersächsische 
Wissenschaftsministerium för-
dert das Projekt für drei Jahre mit 
770.000 Euro.

Gesundheitsmanager 
der Rehabilitation
Ab Juli bietet das Center für lebens-
langes Lernen (C3L) die neue Weiter-
bildung „Gesundheitsmanager_in 
der Rehabilitation“ an. Der zwölf-
monatige Kurs vermittelt umfang-
reiches Wissen über Versorgungs-
prozesse in der Rehabilitation und 
richtet sich an Berufstätige aus dem 
Gesundheitssektor. In sieben Mo-
dulen wechseln sich Präsenzphasen 
und Online-Lerneinheiten ab. Die 
Teilnehmer werden durch Mentoren 
begleitet und individuell unterstützt. 
Auf dem Programm stehen Themen 
wie interprofessionelle Kommunika-
tion, Case- und Entlassungsmanage-
ment und Sozialrecht. Das Weiter-
bildungskonzept ist ein Ergebnis des 
Projekts „Aufb au berufsbegleitender 
Studienangebote für die Pfl ege- und 
Gesundheitswissenschaften“ (PuG).

auf fünf Prozent seiner Arbeitsplätze 
schwerbehinderte Menschen beschäf-
tigt. An der Uni sind es derzeit 3,8 Pro-
zent, da ist also noch Luft nach oben.
UNI-INFO: Was treibt Sie an?
Gronau: Ich bin mit Mitte 20 schwer-
hörig geworden. Innerhalb von zehn 
Jahren war ich dann fast taub, bis 
ich mich für Cochlea-Implantate 
entschied. In dieser Zeit habe ich als 
kaufmännische Angestellte in einem 
mittelständischen Betrieb gearbeitet 
und feststellen müssen, dass es weder 
Ansprechpartner noch eine geeignete 
Selbsthilfegruppe gab. Ich habe dann 
selbst eine gegründet. 
UNI-INFO: Anschließend waren Sie als 
ausgebildete Audiotherapeutin tätig …
Gronau: Genau. Dadurch konnte ich 
auch in der Beratung viele Erfahrun-
gen sammeln. 
UNI-INFO: Ihr berufl icher Weg führte 
Sie schließlich an die Uni. Eine gute 
Entscheidung?
Gronau: Ja. Mein Arbeitsumfeld ge-
fällt mir sehr, das war auch schon vor 

meiner neuen Aufgabe so. Als Perso-
nalsachbearbeiterin habe ich viel mit 
jungen Menschen zu tun. Insgesamt 
passen das Klima und die Kultur der 
Uni gut zu mir. Da ich aus der „freien 
Wirtschaft“ komme, weiß ich die Si-
cherheit und Flexibilität, die mir der 
öff entliche Dienst bietet, ganz beson-
ders zu schätzen. 
UNI-INFO: Wie sieht Ihr Fünfj ahres-
plan aus?
Gronau: Ich habe tatsächlich einen! 
In den nächsten vier Jahren will ich 
mich ganz meinem Beruf und der Rol-
le als Vertrauensperson widmen. Ab 
Oktober 2022 gönne ich mir dann ein 
Sabbatjahr. Dann ist meine Tochter 
erwachsen, und ich kann mich wieder 
mehr meinem Hobby, dem Reisen, 
widmen.
UNI-INFO: Wohin soll es denn gehen?
Gronau: Mein Ziel ist ein Jahr lang 
Sonne. Geplant sind mehrere längere 
Reisen. Südostasien ist gesetzt. Alles 
Weitere werden wir noch sehen.
Interview: Volker Sandmann

Aus der Reihe 
„In der Mensa mit ...“

Foto: Lukas Lehmann

KinderUni mit
100. Vorlesung

Im März ist es wieder soweit: An drei 
Nachmittagen gehört das Audimax 
den KinderUni-Studierenden. Die 
Acht- bis Zwölfj ährigen der Region 
können sich auf spannende Wissen-
schafts-Abenteuer freuen – und auf 
die eine oder andere Überraschung. 
Denn das KinderUni-Jahr startet 
gleich mit einem Jubiläum: der 100. 
Vorlesung seit der Gründung 2004.
Zur Jubiläumsvorlesung am Mittwoch, 
6. März, geht es hoch hinaus: Der Phy-
siker Prof. Dr. Andreas Engel fragt 
„Kann man auf dem Mond leben?“ und 
begibt sich mit den Kindern auf Er-
kundungstour in den Weltraum. Eine   
Expedition quer über die Weltmeere 
gibt es in der Vorlesung „Forschen auf 
See“ am 13. März mit dem Meeresfor-
scher Dr. Thomas Badewien. Und am 
20. März suchen die Philosophin Prof. 
Dr. Christa Runtenberg  und die Kin-
derUni-Studierenden nach Antworten 
auf die Frage „Richtig oder falsch? Wie 
wir mit der Natur umgehen“. 
Ins Leben gerufen wurde das Erfolgs-
projekt KinderUniversität von der 
Presse & Kommunikation gemein-
sam mit dem Center für lebenslanges 
Lernen (C3L). Mittlerweile haben rund 
78.000 Kinder die Vorlesungen be-
sucht. Auch für die Hochschullehren-
den sind die Nachmittage eine ganz 
besondere Erfahrung: 500 Kinder in 
einem Raum, begeisterter Studen-
tenapplaus und Autogramme schrei-
ben – das ist selbst für gestandene 
Wissenschaftler kein Alltag.
Die Vorlesungen beginnen jeweils um 
16.30 Uhr. Einlass in das Hörsaalzent-
rum ist ab 16.00 Uhr. Die Karten für die 
drei Vorlesungen kosten je 2,50 Euro 
und sind über www.kinderuni-olden-
burg.de sowie in allen Vorverkaufs-
stellen der Nordwest Ticket GmbH er-
hältlich. Erwachsene brauchen keine 
Eintrittskarte – sie dürfen nicht mit 
in den Hörsaal. Sie können die Vorle-
sungen im Foyer des Hörsaalzentrums 
auf einer Leinwand verfolgen. Haupt-
sponsor des Projekts ist von Beginn an 
die LzO. Es unterstützen ebenfalls der 
Arbeitgeberverband Oldenburg e.V., 
die EWE Stiftung und die Wirtschaftli-
che Vereinigung „Der Kleine Kreis e.V.“.

Die Oldenburger Universitätsmedizin ...


